I Tal" 
| Ar. 68. Preis: MI. 1,20. 
* Sch 

Vereins für Reformationsgeſchichte. 


Achtzehnter Jahrgang. Drittes Stück. 


ii 











3 Guſtau Adolf in Dentf land 


1630 —1632 


Dr. Gottlob Egelhanf 


Rektor des Karlsgymnaſiums in Stuttgart. 





a 

% Bi 

| Halle 1901. 

In Commiffionsverlag von Mar Niemeyer. 

; Ri, qQuakenbrück, 

— H. Eckardt, a Eckhart, 

& Pfleger für Schleswig-Holſtein. Pfleger für Hannover u. Oldenburg 
r Dresden, Stuttgart, 

R Juſtus Naumanns Buchhandlung, 


Pregizer, 
Pfleger für Sachſen. Pfleger für Württemberg. 





The Library 


SCHOOL OF THEOLOGY - 


AT CLAREMONT 


WEST FOOTHILL AT COLLEGE AVENUE 
CLAREMONT, CALIFORNIA 





> 


» 
> 
u 


a 


u 


u 1 2 ar 


‚= 
244 
PR 
at 

je 
— 
& 


us: 2 an 
. — 
Far ——— * oe) 
u ne 
BE en a - 7 Tea 


— —— 


* 
3 
di 








\ / / | uf j ei 
} L\/ f In ll | N — 


Guſtau Adolf in Deutſchland 


1630 — 1632 


bon 


aplı ar 


Dr. Gottlob Egelhaaf 


Rektor des Karlsgymnaſiums in Stuttgart. 


Halle 1901. 
Berein fir Reformationsgeſchichte. 





Vorwort. 


Die hier dargebotene Arbeit will ein Verſuch ſein, den 
denkwürdigen Abſchnitt unſerer Geſchichte, der ſich an den Namen 
Guſtav Adolfs knüpft, auf Grund der mir erreichbaren gedruckten 
Quellen in allgemein faßlicher Weiſe darzuſtellen. Das benutzte 
ungedruckte Material entſtammt dem Ulmer Stadtarchiv, kommt 
aber gegenüber dem Umfang des geſamten Stoffes hier kaum in 
Betracht. An anderer Stelle (Deutſche Rundſchau, Jahrg. 1900/01) 
it es von mir unter dem Gefichtspunfte der Beziehungen Guftav 
Adolfs zu den Reichsſtädten überfichtlich verarbeitet worden. 

Sch Habe mich in der vorliegenden Schrift redlich bemüht, 
die religiüfe Würdigung des Auftretens des Königs mit der 
Nüchternheit politischer Betrachtung und den Anforderungen des 
Nationalgefühls zu vereinigen und durch eine unbefangene Dar- 
ftellung der Hiftorischen Bedingtheit jener Zeit und ihrer Menjchen 
den gewaltigen Stoff über den Barteiftandpunft zu erheben. Mir 
fteht der „Löwe aus Norden“ in Kampf, Sieg und Tod leibhaftig 
vor der Seele; ich meine ihn zu fehen wie er war, heldenhaft, 
fromm, Elug, milde und furchtbar: möchte e8 mir gelingen, ihn 
auch dem Lefer ebenjo lebendig zu machen. 

Die Zeitangaben find durchweg auf den Fuß des berichtigten, 
gregorianischen Kalenders gebracht. 


Stuttgart, im Dezember 1900. 


Gottlob Egelhanf. 
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I. Kapitel. 
Die Gründe des Krieges. 


Die Prager „Defeneftration“‘, der „Fenſterſturz“ vom 18. Mat 
1618, gab, zunächit für Böhmen und weiterhin für Deutfchland, 
das Zeichen zum gewaltfamen Austrag religiöfer und politifcher 
Streitigkeiten, welche ungefähr ſeit einem Jahrhundert die Welt 
bewegten und durch den Augsburger Neligionsfrieden vom 
25. September 1555 nur für kurze Zeit verhüllt, nicht aber in ihrem 
Kern und Wefen auch) nur annähernd ausgeglichen worden waren. Die 
Neformation Hatte in Augsburg vermöge des den Ständen zu— 
geftandenen Neformationsrechtes die volle Freiheit der Entfaltung 
in den Gebieten der Laienfürjten erlangt; aber es war ihr durch 
den geiftlichen Vorbehalt (daS reservatum ecelesiastieum) Halt 
geboten worden vor den Grenzen der geiftlichen Fürftentümer und 
durch 8 27 des Friedens auch vor den Mauern der Neichs- 
jtädte. Jene Grenzen jollte fie niemals überjchreiten dürfen: 
jeder geiftliche Fürft, welcher zur Reformation übertreten würde, 
follte fein Amt verlieren, und den Wahlfollegien jollte eg — nicht 
geboten, aber — zugelafjen jein, an feiner Stelle eine der alten 
Religion anhängige Perſon zu erwählen. In den Städten, „wo 
bisher beide Religionen im Gebrauch geweſen find,“ follte der 
HZuftand, wie er beim Abjchluß des Friedens gerade bejtand, für 
alle Zukunft fortbejtehen; die meiften Reichsſtädte ſollten alſo 
proteftantifch fein, aber da und dort mit fatholiichem Gottesdienst 
für die andersgläubige Minderheit, und eine Anzahl follte katholisch 
jein und bleiben. Indem nun die Broteftanten thatfächlich den 
geistlichen Borhehalt umgingen, durch Amtsverweſer (Administratoren) 
ihres Glaubens eine Anzahl von Bistümern einnahmen und in 
den Städten, bei Nüdgang der fatholifchen Minderheit, den 
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römischen Gottesdienst abſchafften, wurden die Katholifen zur 
Abwehr aufgereizt und drangen auf Rückgabe der ihrer Kirche 
feit 1555 entfremdeten Gebiete und auf fünftige ftrenge Einhaltung 
der Verträge. Aus diefem unverföhnlichen Gegenfat der Stand- 
punkte erwuch® am Ende die Stiftung der zwei konfeſſionellen 
Bindniffe, der proteftantifchen Union 1608 und der katholiſchen 
Riga 1609, und indem die allgemeinen Berhältniffe ſich in Böhmen 
wiederholten und durch die befondere politische Lage dieſes Landes 
eine Zufpigung erfuhren, fam e3 zu dem gewaltfamen Zuſammen— 
ftoß. In dem hieraus fich entwidelnden Kampfe, der nach Art 
eines freffenden Feuers einen Teil des Reichs nach dem andern 
erfaßte, erlangte die katholiſche Partei, an deren Spitze Kaijer 
Ferdinand II. und der Herzog, bald Kurfürft, Marimilian von Bayern 
ftanden, Sieg um Sieg. Böhmen ward 1620, die Rheinpfalz 
1622—23, der niederfächfiiche Kreis famt feinem Oberften, König 
Chriftian IV. von Dünemarf 1626 niedergeworfen; die Heere des 
Kaiſers unter Albrecht von Wallenftein, Herzog von Friedland, 
und der Liga unter Graf Tilly drangen bis nach Jütland vor; 
auf den Wällen von Rendsburg, auf denen von Aalborg flatterten 
die Faiferlichen Fahnen: nur in Glückſtadt und dem benachbarten 
Krempe hielten fich die dänischen Beſatzungen. Seht trat der 
Kaiſer mit dem Plan hervor, eine „Reich2admiralität“, d. h. eine 
habsburgifche Seemacdht, an der Nord- und Oſtſee zu begründen, 
wie das erſtmals 1570 auf einem Reichstag in Speier angeregt worden. 
war. Zu diefem Zweck wurden im Dezember 1627 Verhandlungen 
mit der Hanfa eingeleitet und ihr ein Bündnis mit dem gejamten. 
Haus Defterreich vorgefchlagen, kraft deffen die drei Verbündeten 
— der Kaifer, König Philipp IV. von Spanien und die Hanſa — 
durch eine gemeinjame Flotte den Niederländern die Oſtſee ſperren 
follten — eine Art von verfleinerter Kontinentalfperre des 
17. Sahrhunderts, bejtimmt ein Volk zu ruinieren, dem Spanien 
fonft nicht3 anhaben konnte, Die Hanfeaten, von denen Lübeck 
nach Pufendorf allein jährlich 50 Schiffe nad) Spanien gehen 
fieß, follten Gewebe, Taue, Wachs und Natron nach Spanien 
führen und von dort Wein, Tücher, Gewürze und Salz holen: 
man verhieß ihnen davon, bei Ausſchluß des niederländischen Wett- 
bewerb3, der „holländischen Monopolien“, großen Gewinn: aber 
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fie follten dafür fid) ganz an das Haus Defterreich anfchließen 
und allen andern Bündniffen feierlich entſagen: Handel3vorteile 
jollten alfo mit Preisgabe der äußeren politischen Sreiheit bezahlt 
werden. Mit der gemeinfamen Flotte follte Kopenhagen erobert 
und der Sund in die Hand der Verbündeten gebracht werden, 
„damit das vorhabende Admiralat begründet ſei.“ Nach den 
Niederländern, auf die e8 Spanien abgefehen hatte, follte Somit 
Dänemarf, dem der Kaifer an den Hals wollte, an die Reihe 
fommen. Die Hanfeaten waren doch zu Klug, um ihren Kopf in 
diefe Schlinge zu ſtecken, und fie haben ſchließlich am 21. März 1628, 
den Kaijer erklärt, fie wollten über die fonderbare neue Art des 
Handels, die ihnen vorgejchlagen werde, mit Zuziehung mwohler- 
fahrener Handelsleute beraten und fich zu endgültiger Beichluß- 
fafjung am 1. September wieder verfammeln: der Aufſchub Tief 
natürlih) auf eine Ablehnung Hinaus. Wallenftein ward am 
21. April 1628 zum General des baltischen und ozeanifchen Meeres 
(d. 5. der Oſt- und Nordfee) ernannt (er trug ſich fofort mit dem 
Plan eines Nordoitjeefanals) und empfing am 30. April Die 
Huldigung der Stände des ihn vom Kaiſer übertragenen Herzogtums 
Mecklenburg. Nun ging er ohne die Hanja vor und erflärte 
Wismar zum NReichsfriegshafen, legte am „Walfiſch“ ein 
Arſenal an und gab 15, ſpäter jogar 25 große Orlog- (d. H.Rrieg-) 
Schiffe in Bau, vor allem das Admiraljchiff „König David“, das 
mit 36 Kanonen beftückt ward. Der König Philipp IV. von Spanien 
leistete zur Reichsflotte eine Beihilfe von 200000 Kronen. Mit 
Wismars Bewaffnung war der Feldherr aber nicht zufrieden; es galt 
die ganze Ditfeefüfte mit Eaiferlichen Beſatzungen zu belegen, jo jede 
feindliche Landung auszuschließen und alle Seeftreitfräfte zur Ver— 
fügung des Kaiſers zu ftellen. Auch als die Durchführung des 
Flottenplans auf große Schwierigfeiten ftieß, hielt Wallenftein 
doc) an der Befegung der Küften feit. Auch Pommern, obwohl 
deffen greifer Herzog Bogislaw XIV. fi) am Krieg gegen den 
Kaiſer nicht beteiligt hatte, ward auf Grund des erzwungenen 
Bertrags von Franzburg, unter dem Vorgeben, daß e3 gegen 
Dänemark geſchützt werden müſſe, mit fatjerlichen Truppen über- 
ſchwemmt. Wallenftein ſprach als feine Abficht aus, „alle 28 
Meerhäfen dieſes Landes, feinen ausgenommen, zu bejegen umd 
1* 
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zu befeftigen." So ward denn auch die pommeriſche Stadt 
Stralfund aufgefordert eine Bejabung einzunehmen; die Klagen 
des Herzogs verhallten im Winde. Allein die Bürgerjchaft, und 
unter ihrem Druck auch der Nat, waren entjchloffen, „die wahre 
Religion augsburgifcher Konfeffion und der Stadt Freiheit bis 
auf den lebten Blutstropfen zu verteidigen und feine Beſatzung, 
von wen fie ihr auch zugemutet werde, innerhalb ihrer Ning- 
mauern und Schlagbäume aufzunehmen.” Alsbald wandte fich 
Stralfund an die Hanfa, und diefe, welche foeben erſt den ſpaniſch— 
öfterreichischen Antrag abgelehnt Hatte und in Stralſunds Schiejal 
das eigene vor Augen jah, verwilligte eine Summe von 15000 Thalern. 
Auch ausländische Hilfe hat Stralfund jegt in der Not angenommen, 
objchon mit fehwerem Herzen, da man fehr wohl begriff, welche 
Gefahr dadurch der Freiheit der Stadt drohte, und wie ein folcher 
Schritt eine Loslöſung von Kaifer und Reich bedeute, denen man 
auch im Hohen Norden immer noch in Treuen anhing. König 
Ehriftian IV. jandte drei Kriegsichiffe und vier Kompagnieen zu 
Fuß, im ganzen etwa 600 Mann, herüber und verhieß noch 
weitere Unterftügung. Aber neben ihm erhob fich noch ein anderer 
zur Rettung der Stadt, obwohl er nicht jelbft angegangen ward: 
Guſtav H. Adolf von Schweden. 

Er zählte im Jahr 1628 erſt 34 Jahre: am 19. Dezember 1594 
geboren,. war er am 19. November 1611 auf den Thron gelangt. 
Sofort fah er fi mit Dänen, Nuffen und Polen in Krieg ver- 
widelt: überall hatte er Erfolg. Zuerſt brachte er Chriftian IV. 
wenigſtens dahin, daß er 1613 unter Herausgabe von Kalmar, 
Deland und Elfsborg Frieden abjchloß; freilich auch Schweden 
gab feine Eroberungen heraus, verzichtete auf den ftrittigen Teil 
Lapplands, verſprach eine Million Neichsthaler zu zahlen und 
willigte ein, daß Chriftian die dreifache ſtandinaviſche Unionskrone 
trage, aber unter Verzicht auf jeden Anfpruch auf Schweden. Dann, 
1617, nötigte Guftav den Haren Michael zur Abtretung von 
Ingermannland und Karelien, wodurch Rußland von jedem Zu— 
gang zur Dftjee abgejchnitten und der Ning der ſchwediſchen 
Provinzen von Finnland bis Efthland gefchloffen wurde. Endlich 
entbrannte, nachdem wiederholt Kampf und Waffenftillftand ge- 
wechjelt hatten, 1625 der offene Krieg mit Polen, deffen König 
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Sigismund III. — Guftavs leiblicher Vetter — ursprünglich auch 
techtmäßiger König von Schweden geweſen, aber wegen feines 
katholiſchen Glaubens abgeſetzt worden war: er hielt deffen un- 
geachtet an dem Titel eines Königs von Schweden feft. Der 
polnische Krieg machte Guftav zum Herrn von Livland mit Riga, 
der erjten Handelsftadt der Dftfee, ferner von Billau, Braunsberg, 
Elbing, Dirſchau, Frauenburg, Marienburg. Mehr und mehr 
ſchien ſich der fchwedische Befi an den Dftfeefüften abzurunden, 
und das war ed, worauf des jungen Königs auswärtige Bolitif 
vornehmlich gerichtet war: das dominium maris baltiei, 
die Herrfchaft über die Oſtſee zu erlangen. Er meinte nicht 
die ganze Küſte ſelbſt einnehmen zu müfjen; aber er hat es gerade- 
zu als ein uralte, aus der Heiden (der Gothen=) Zeit fich her— 
Ichreibendes Recht der Krone Schweden bezeichnet, „über dieſes Meer 
die Aufficht auszuüben.“ Man begreift jofort, wie ſehr diefe Ge— 
danfenfreife durch das Vordringen des Kaijers an die Dftfee ge— 
ftört wurden. Wallenftein hat wohl den Verſuch gemacht mit 
Guftav zur gänzlichen Vernichtung Chriſtians IV. fich zu verbinden. 
Der König begriff aber die in Dänemarks völliger Niederlage 
auch für Schweden Tiegende Gefahr zu gut, als daß er fich auf 
ein ſolches furzfichtiges Beginnen eingelafjen hätte. Der Kaifer 
würde, einmal Dänemarks mächtig geworden, auch Schweden be— 
friegt haben: dann aber war nicht bloß die Ausficht auf die 
Herrſchaft über die Dftjee verloren, fondern auch die politijche 
und religiöfe Freiheit de3 Landes bedroht. Mochte Ferdinand II. 
auch noch fo oft in Abrede ziehen, daß er einen Neligionsfrieg 
führe, mochte er nod) fo ſehr beteuern, daß er die augsburgische 
Konfeffion in ihrem auf den Reichsgeſetzen begründeten Beſitzſtand 
nicht antaften wolle — e3 lag doch klar am Tag, daß er, auf das 
ftändifche Reformationsrecht und das Necht des Siegers gejtüßt, 
Böhmen und Dberöfterreich mit Gewalt wieder zur Fatholifchen 
Religion zurücdführte, daß fein Beichtvater, der Jeſuit Yamormain, 
alles über ihn vermochte, daß fein endgültiger Steg mit Not- 
wendigfeit zur Vernichtung des gefamten „evangelischen Weſens“ 
führen mußte. „Wenn die Bapijten ganz Deutjchland unterwerfen, 
fagte Guftav, jo werden die Sefuiten und Polen ebenjo in 
Schweden dominieren wie die Spanier in Deutjchland." So ge- 
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fellte fich zu dem politischen Moment das religiöfe hinzu, und 
beide waren aufs engfte verknüpft: mit der Reformation fiel 
Guſtavs Thron: nur weil fie das proteftantifche Prinzip ver- 
traten, waren fein Vater Karl X. und er ſelbſt ftatt Sigismunds 
Könige von Schweden geworden. Der Kaiſer erfannte Guftan in 
diefer Witrde gar nicht an: er betrachtete ihn als Ufırrpator, ließ 
polnifche Werbungen im Reich vornehmen und jandte 1627 eine 
Truppen-Abteilung unter dem Herzog von Holftein unter faiferlichen 
Fahnen dem König von Polen zu Hilfe; auch wurden ſchwediſche 
Kaufleute in den vom Kaifer bejegten Häfen angehalten und ihre 
Waren mit Beichlag belegt. 

Aus diefen Erwägungen heraus bot Guſtav, als ihm von 
einem feiner Dffiziere gemeldet wurde, daß Stralfund bei dem 
Nat von Danzig um Pulver gebeten habe, der Stadt aus freien 
Stüden feine Hilfe an und ließ al3bald 40 Zentner Pulver dort- 
bin ſchaffen. Diefe Sendung traf zur rechten Beit ein; denn am 
23. Mai 1628 legte fich der Faiferliche Feldmarſchall Arnim mit 
8000 Mann vor die Stadt, und die Berennung Hub an. Je 
härter die Drangfal ward — gelegentlich fielen wichtige Vorwerke, 
wenn auch nur für einige Zeit, in die Hände der Kaiferlichen — 
defto mehr wuchs die Bereitwilligfeit, wenn auch nicht des Rates, 
der von ſchweren Bedenken gequält ward, aber doc) der Bürgerjchaft, 
fih an Schweden anzufchließen,; und die Stimmung der Maffe 
Hat jchließlich auch den Nat mit fich gezogen. Am 30. Juni erfchten 
ein ſchwediſches Geſchwader mit 600 Mann vor der Stadt, und 
der überaus gewandte königliche Sekretär Philipp Sattler brachte 
am 3. Juli einen Vertrag zu ftande, kraft deſſen die Stadt fich 
zwar nicht, wie der König gern gejehen hätte, verpflichtete, „be= 
ftändig und für ewig bei Ihrer Kgl. Maj. und der Krone 
Schweden zu verbleiben und fich ohne deren Wiſſen in feinen 
Bertrag mit dem Feind einzulaffen;" aber auf zwanzig Jahre 
ging fie doch ein folches Verjprechen ein. Die „unterthänigfte 
DVerwandtnis, in welcher die Stadt in des Kaiſers und des 
römischen Neiche® Schub und Schirm fich befindet,“ wurde dabei 
in Worten ausdrücklich gewahrt; aber thatjächlich erlangte Guftav 
doc die Schußherrichaft über die Stadt; fofort nad) Verfiegelung 
des Vertrags landeten feine 600 Mann. Wallenftein erſchien am 


7 


6. Juli jelbjt vor Stralfund: er joll auf dem Herwege in Prenzlau 
geäußert haben, wenn die Stadt mit Ketten an den Himmel gebunden 
: wäre, müßte fie doch herunter: er vermaß fich, die böfen Buben 
in Stralfund, die canaglia (Canaille) zum Gehorſam zu bringen. 
Aber die drei Tage nach einander wiederholten Stürme fchlugen 
fehl; die Offiziere mußten chließlich die Mannschaften mit Schwertern 
und Partifanen zum Sturm treiben „wie die Schafe zur Schlacdht- 
bank“: es ging unter den Soldaten die Rede, vor Stralfund hole 
man fich den Reſt. Am 27. Juli landeten 1500 Schweden unter 
Oberſt Leslie, am 28. noch ein Regiment (die ungefähre Stärke 
eines folchen betrug damal3 8—9 Rompagnieen zu je 250 Mann, 
alſo 2000— 2250 Mann); aucd) Chriftian IV. verftärfte fein Kriegs- 
volf in der Stadt. Wallenftein hatte ſchon vorher die Hoffnung 
auf Sieg fahren laſſen; fraft eines Vertrags, dem er am 21. Juli 
mit Herzog Bogislaw jchloß, übernahm diefer (der der Gefügigfeit 
der Stadt freilich durchaus nicht ſicher war, aber den Krieg, der 
immer mehr Feinde ins Land führte, unter allen Umftänden be- 
endigen wollte) jamt feinem Landtag Bürgschaft für das fernere 
Berhalten der Stadt, namentlich für „Abjchaffung des fremden 
Kriegsvolks“ binnen eines Monats, und jo fonnte Wallenftein 
am 4. Auguft ohne allzu große Demütigung abziehen. Aber er 
ließ nur von Stralfund felbft ab; in Pommern blieben 39000 Mann 
ftehen, da der Generaliffimus da3 Land gern zur Widerjeblichkeit 
gereizt hätte, um es zu feinem Herzogtum Mecklenburg zu jchlagen, 
„vem es gewaltig glatt anjtehen würde;,“ und am 1. Auguft 1628 
ward das Land durch eine Landung Chriftianz IV. mit 27 
dänischen Kompagnieen und Schwadronen auf der Inſel Ujedom 
aufs neue gefährdet und die Notwendigkeit andauernder faijerlicher 
Beſatzung erwiefen. Zwar ſprengte Wallenftein die dänijche Streit- 
macht am 22. August bei Wolgast völlig auseinander und jagte 
den Reft famt dem König auf die Schiffe zurüd. Aber von einer 
Räumung gang Pommerns war jest bei Wallenftein natürlich 
weniger die Rede al3 vorher: er erflärte die Anmefenheit von 
mindeftens 12000 Mann dafelbft für unerläßlich, und fo blieb auch 
die Schwedische Beſatzung in Stralfund, da nur der völlige Abzug 
der Raiferlichen aus dem ganzen Land der Stadt völlige Sicherheit 
gewährt hätte. Formell ward diefe Beſatzung von dem König 
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von Schweden de3 Dienftes entlaffen und als Mannſchaft der 
Stadt angenommen: thatfächlich gehorchte fie Guftav. Ihre Zahl 
wird ſchließlich auf 9000 Mann: angegeben, die der Einwohner 
von GStralfund auf 18000. Selbſtverſtändlich hat Wallenftein 
foviel als möglich darnach getrachtet, dem König von Schweden 
die Niederlage, die er durch ihn erlitten hatte, heimzuzahlen. Als 
im Februar 1629 die Friedensverhandlungen mit Chriftian- IV. ir 
Lübeck begannen und der König von Schweden „wegen des 
Stralfundifchen Weſens“ dazugezogen zu werden wünfchte, ſchlug 
Wallenftein dies ab, da er vom Kaifer bloß zu Verhandlungen 
mit Dänemark ermächtigt ſei, und Tilly ſchloß ſich dem an: es 
wurde den Gejandten des Königs jogar unterfagt den Boden des 
Reichs zu betreten. Guſtav empfand das als eine Kränfung; 
„mit großer Schmach, äußerte er, find meine Geſandten abgewieſen 
worden." Handelte es fich bei diefem Borfall nur um eine Un— 
freundlichfeit, für die fich zur Not ein Vorwand finden ließ, jo . 
war es dagegen eine That offener Feindfeligkeit, daß Anfangs April 
Wallenitein in einem Augenblid, wo Guftav durch den Freiherrn 
von Krockerum, Sten Bjelfe, mit ihm verhandeln wollte, dem . 
Feldmarſchall Arnim den Befehl zufandte, daß er dem König von 
Polen, der um vier Negimenter zu Fuß — jedes zu 3000 Mann — 
und 3000 Reiter gegen Schweden gebeten hatte, dieſe Hilfe Leisten 
jolle: der Befehl ward fofort in vollem Maße vollzogen. Schon 
im Suli 1626 war ein Eilbote des Königs, welcher an Ferdinands II. 
alten Gegner, den Wojwoden von Siebenbürgen, Bethlen Gabor, 
Briefe überbringen follte, in den faiferlichen Landen angehalten, 
jeine Papiere erbrochen worden: der König hatte hiefür bis auf 
diefe Tehte Zeit Feine Genugthuung erhalten. Die Herzöge von 
Mecklenburg wurden in Lübeck von ihrem Verbündeten Chriftian IV. 
preisgegeben: alle Ausficht auf Rückkehr in ihr Land fchien dahin 
zu fein: das verlegte Guftav, weil die Herzöge feine Verwandten 
waren und weil des Kaiſers Feldherr damit ein wefentliches Stück 
der Oſtſeeküſte feithielt. 
Alle diefe Dinge boten dem König von Schweden Anlak 
genug zum Krieg, und er hat fich feit 1628, alfo feitdem der 
Kaifer mit feinem Plan auf die Dftfee hervortrat, mit dem Ge— 
danken dieſes Krieges getragen. Gewiß kann man fagen, daß ein 
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anders gearteter Monarch, einer, der die Menschen und die Dinge 
fih auf den Leib fommen ließ, noch lange feine Notwendigkeit 
gejehen hätte zum üußerften zu fchreiten; Schweden felbft war 
noch nicht unmittelbar bedroht — Wallenftein fchreibt einmal, 
er habe zwar dreizehn Schiffe, aber e3 fehlten ihm die Matrofen 
und die Kanoniere. ES ift nicht unmöglich, daß er in der Er- 
fenntnis, daß der Flottenplan Schließlich vor allem Spanien zugut 
fommen jollte, den Gejchmad daran verloren und, um Mecklenburg 
dejto ficherer zu befisen, fich mit Dänemark dahin verftändigt hat, 
daß dieſes fich nicht mehr in die deutjchen Dinge miſchen und 
dafür alles Verlorene zurücderhalten und vor weiterer Verfolgung 
des Flottenplans gefichert werden follte; die Generalftaaten von 
Holland Haben diejen Zuſammenhang einmal angedeutet. Jeden— 
falls fommt der im Juni 1629 zwifchen Chriftian und Ferdinand 
abgejchlofjene Friede im Wejentlichen auf diefe Löfung hinaus: 
Dänemark wird in jeinem vollen Beftand hergeftellt; aber der 
Kaifer bleibt Herr des norddeutichen Feftlandes: die dänische Be- 
fagung zog aus Stralfund ab. Es blieb aljo die Thatjache, daß das 
faiferliche Heer an der Dftjee eine furchtbare Stellung inne Hatte; 
daß der Kaifer den König von Polen als feinen Bundesgenofjen 
betrachtete und unterftügte; daß er Guſtav in amtlichen Schrift- 
ftüden demgemäß den Königstitel verweigerte; und es zeigte ſich 
gerade jeßt, daß feine Abficht darauf gerichtet war, die evangelische 
Religion aus einem großen Teil ihres Beſitzſtandes zu verdrängen. 
Wohl hat der Kaifer, wie erwähnt, immer beteuert, daß er den 
Augsburger Religionsfrieden gewiffenhaft achten werde und ge= 
wifienhaft geachtet habe: wo 1555 die evangelijche Kirche jchon 
bejtand und wo fie feitdem in weltlichen Gebieten in Anwendung 
de3 ftändifchen Neformationsrechts gejegmäßig errichtet worden jei, 
da ftehe fie unter feinem und des Neiches Schub. Aber ebenfo 
beftimmt erffärte er als fein Recht nicht nur, fondern als feine 
Pflicht, die reichsunmittelbaren nnd reichgmittelbaren Güter, welche 
“entgegen dem geiftlichen Vorbehalt feit 1552, bzw. 1555 von den 
Proteftanten in Befig genommen feien, der fatholifchen Kirche 
zurückzugeben: dasſelbe war die Anficht der katholischen Liga, und 
am 6. März 1629 erließ Ferdinand das Neftitutiongedikt, 
welches dieſe Rückgabe als eine ftrifte Forderung de3 Reichs-Rechts 
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anorönete. Kein Geringerer als der bewährte Präftdent des 
Hoffriegsrats, Graf Rainbold Collalto, der bevorzugte Vertrauens— 
mann des Kaifer®, hat von dem Edift abgeraten, weil es einen 
ſchrecklichen Neligionskrieg entzünden müffe, wovor der Kaijer 
bisher noch zurücdgefchrekt war. Man fann die Frage auf fi) 
beruhen Yaffen, ob wirklich das Recht des Kaiſers zu einem jolchen 
Edikt fo fraglos feftftand, wie er ſelbſt glaubte: denn ohne allen 
Zweifel galt hier, auch wenn das Recht auf Seiten des Kaiſers 
war, das Wort: summum ius summa iniuria, da3 formell bejte 
Recht war thatfächlich das größte Unrecht: denn feit vielen Sahr- 
zehnten waren nur einmal zwei Erzbistümer — Magdeburg und 
Bremen — umd zehn Bistümer fowie zahlreiche Klöfter in pro— 
teftantifchem Beſitz, und fie jegt wieder für die alte Kirche zurück— 
zufordern hieß zahlreiche und gewichtige Intereſſen mit Füßen 
treten. Das Schlimmfte aber war, daß der Kaijer für die neu 
einzufeßenden Kirchenfürjten das Neformationsredt in An— 
fprud nahm, daß alfo in all den zu reftituierenden Gebieten 
die Bewohner vor die jchredliche Wahl gejtellt werden jollten, ihren 
evangeliichen Glauben aufzugeben oder auszumwandern. Sofort 
wurde an einem Beiſpiel klar gemacht, daß die gegenwärtigen 
Machthaber die legten Folgerungen aus dem Edift zu ziehen ge- 
jonnen waren. Der Neichsitadt Augsburg ward unter Berufung 
auf einen Vertrag, den fie 1548 mit dem Kardinalbijchof Dito 
abgeschloffen Hatte, im Auguft 1629 die Ausübung des Augsburger 
Befenntnifjes unterfagt, da dem Biſchof von Augsburg die geiftliche 
GerichtSbarfeit über die Stadt zuftehe, und hernach der Stadtrat 
ausſchließlich mit Katholiken befegt: alle Beſchwerden fruchteten 
nichts. Mit dem Neftitutionsedift ließ der Kater die lange ge- 
tragene Masfe fallen und befannte fich offen als jchärffter Vor— 
kämpfer der fatholifchen Reaktion: wer mochte glauben, daß, wenn 
erft die Evangelifchen eines großen Teils ihres Beſitzſtandes be- 
raubt und von allen Seiten eingefreift waren, man dann Halt 
machen und fie fchonen werde. Jeden Augenblict fonnte die ka— 
tholiſche Partei vorgeben, daß fie, da der Papſt den Religions— 
frieden nicht anerfannt habe, in ihrem Gewiffen verpflichtet fei 
den alten Zuftand im Neiche, die Alleinherrſchaft der katholiſchen 
Kirche, herzuftellen, und daß fie einen Frieden zu achten nicht gehalten 
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jei, über den die Broteftanten felbft fich weggefeßt hätten. Kurz, wie 
man auch die Sache betrachten mag, es bleibt dabei: in demfelben 
Augenblid, da der Kaifer mit Dänemark Frieden zu fchließen fich 
anjchiekte, ftreute er den Samen eines neuen Krieges aus, der 
furchtbarer werden mußte als alle bisherigen, und der Friede mit 
Dänemark ſelbſt erfchten in dem Licht einer Maßnahme, welche 
die Durchführung des harten Edikts erleichtern ſollte. Man ließ 
Dänemark ohne Verluſt, felbft ohne die Auflage einer Kriegs- 
entjchädigung, laufen, damit der Doppeladler dafür Deutichland 
die Fänge um jo tiefer in den Leib fchlagen konnte. Ja, der 
Doppeladfer: denn fofort zeigte fih, zum großen Mißvergnügen 
der Ligiften, daß der Kaifer die zurücgeforderten Bistümer nicht 
wieder dem hohen Adel der Nation übertragen, ſondern (in Wieder- 
aufnahme alter Pläne Karls V.) fie ans Haus Habsburg, vor 
allem an feinen achtzehnjährigen Sohn Leopold Wilhelm bringen 
wollte, der — troß aller Kirchlichen Verbote der Häufung von 
Aemtern auf eine Perſon — reichlich ein halb Dutzend Firchlicher 
Fürſtentümer zugejprochen erhielt; die katholiſchen Dynaftenge- 
Ichlechter, welche auf großen Gewinn gehofft hatten, jollten das 
Nachſehen Haben. 

Es ift ein blutiger Hohn, wenn der ultramontane Hiftorifer 
Dnno Klopp behauptet, das Reftitutiongedift habe thatfächlich zu 
feiner Schilderhebung der Proteftanten geführt, ſei alfo an der 
Fortdauer de3 Krieges nicht fchuldig: dieſe fomme einzig auf 
Rechnung Guftavs von Schweden. Die Evangelischen mußten 
jehr wohl, warum fie feine Gewalt brauchten: die 60000 Mann 
faiferlicher Truppen unter Wallenftein, die 30000 ligiſtiſcher unter 
Tilly hätten jeden Widerftand fofort niedergejchlagen: Magdeburg, 
die alte „Kanzlei Gottes”, die allein fi in Waffen erhob, ward 
alsbald mit Heeresmacht umlagert. Guftav aber jah in dem 
Reftitutiongedift mit Recht das Schickſal jozufagen voraus abge- 
bildet, das allen Evangelifchen bereitet werden follte: zuerſt fam 
der Teil daran, deſſen Recht£grundlage unficher war: ſpäter follten 
die andern daran fommen; einmal im Zug, würde die fatholiiche 
Reaktion nicht mehr aufzuhalten fein: das ift das Geſetz hiſtoriſcher Ent- 
widelung, daß die Prinzipien ſich auszuleben ſtreben. Guftav 
fagte fih, was ſich Elifabeth von England fünfzig Jahre früher 
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gejagt hatte: aut fer aut feri: ne feriare, feri trag oder ſchlag! 
Sein EntichlußTnacd Deutfchland Hinüberzugehen ward durch das 
Edikt gewiß nur noch befeftigt: er wollte den Wogen gebieten 
fich zu legen, ehe fie feine Füße erreichten. Und wer wollte 
es beftreiten, daß dieſer Heereszug ihn auch darum lockte, weil, 
wenn er gelang, reiche Beute winfte, die Befeitigung des dominium 
maris baltiei durch die Befignahme eines Teils der deutſchen 
Dftfeefüfte, an welcher Schweden ſich durch „das Stralfundijche 
Weſen“ fchon feftzufegen begonnen hatte. So ift es num einmal 
in der Welt: ideale und reale Gejichtspunfte in ihrer 
Berbindung beherrſchen die Politik; ein König, welcher an 
religiöfe Güter Leib und Leben, feine Krone und das Blut feines 
Bolfes jeßt, muß dafür feine Nechnung einreichen und Schaden- 
erfaß erftreben nicht in elendem Geld, jondern in dauernderen 
Merten. Es iſt betrübend vom deutſchen Gefichtspunft, daß die 
Nettung vor religiöfer Reaktion nur noch von ausländischer Hilfe, 
die teuer bezahlt werden mußte, erwartet werden fonnte: aber die 
Berantwortung trifft in eriter Linie diejenigen, welche diefe Lage 
hervorriefen. 





I. Kapitel. 
Die Vorbereitungen zum Krieg. 


Zu Ende de3 Jahres 1628 beriet fi) Guſtav mit feinem 
bewährten Neichsfanzler Arel Oxenſtjerna (geboren 1583, geftorben 
1654) über die beſte Art den drohenden Gefahren zu begegnen. 
Dabei ſprach fich der Kanzler (den Richelieu „die unverfiegliche 
Duelle guter Ratjchläge”, der Pole Lubomirski einen „König ohne 
den Namen eined Königs“ genannt Hat) mit aller Bejtimmtheit 
dahin aus, daß man fich in Deutjchland auf die Verteidigung 
bejchränfen folle, (wozu Stralfund einen vortrefflihen Stützpunkt 
darbiete), in Polen aber angriffsweife vorgehe. Drenftjerna ging 
dabei nicht bloß von der Erwägung aus, daß der König nicht 
ftarf genug ſei, den Kaifer, der zwei Heere habe, anzugreifen, und 
dab ein Angriff felbft die deutjchen Proteftanten mißtrauifc 


13 


machen werde; nach einer von Geijer und Cronholm angeführten 
Aeußerung aus dem Jahre 1636 Hatte er noch einen viel tieferen 
Grund, der von großem ſtaatsmänniſchem Scharfblic zeugt. Wäre 
der König, jagte er damals, nicht in Deutjchland eingerüct — 
hätte er fich alfo auf die Behauptung des den Auffen und Polen 
abgenommenen Gebietes beſchränkt —, jo wäre er Schiedsrichter des 
ganzen Nordens, arbiter totius septentrionis, geblieben. In der 
That hat Schweden, indem es ſich 1648 aud) noch an der deutfchen 
Nord- und Dftjeefüfte feftjegte, fich eine Laft aufgeladen, unter 
der es 1719—21 zufammenbradh: deshalb hat Gyllenftjerna ſchon 
dem König Karl XI (7 1697) geraten freiwillig einen Teil feiner 
zu großen Stellung zu räumen. Aber König Guftav fann nicht 
für die Maßloſigkeit, die Hybris, der fchwedifchen Forderungen 
von 1648 verantwortlich) gemacht werden, welche über das weit 
hinaus gingen, wa3 jemals er ſelbſt als Lohn gefordert hat. Er 
Taßte die Gegenwart ins Auge und glaubte, daß man garnicht 
anders handeln könne, jo wie die Lage einmal jei, als in Deutjchland 
an= und einzugreifen, mochten auch Gedanken über eine Ab- 
lenfung von dem eigentlichen Ziel der fchwediichen Politik fich 
aufdrängen; in Polen aber habe man fich auf die Verteidigung 
zu bejchränfen. Es gelte jegt vor allem, Schweden, das wegen 
jeiner lang gedehnten Küften und vielen Häfen ſchwer zu ver- 
teidigen jei, vor einem Angriff von Deutjchland her dadurch ficher 
zu ftellen, daß man den Krieg nach Deutichland ſelbſt hHineintrage. 
Thue man das nicht, laſſe man den Kaijer erſt eine Flotte bauen, 
fo werde der Angriff ficher erfolgen und auch die Verbindung 
mit Livland und Preußen fofort unterbrochen. In Deutichland 
werde man alle diejenigen für fich Haben, welche nach einer Ge— 
legenheit ſuchen fich zu befreien, und wenn man auch) vorerft nur 
für vier Monate Mittel habe, jo werden Gott und die Zeit ſchon 
weiter helfen. Der Feind fei freilich an Zahl überlegen; aber er 
habe auch weite Gebiete mit Bejabungen zu jhüßen, und feine 
Sachen bejtehen jehr in fama — er gelte für furchtbarer als er 
fei. Aber natürlich mußte Guftav wünschen, den deutſchen Krieg 
mit möglichft gefammelter Kraft zu führen, und daraus erwuchs 
der Gedanke, fih mit Polen zu vergleichen. Die Stimmung auf 
polnischer Seite war dem günftig: die Bornehmften fehnten fich 
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nad) Frieden: fie hakten von Alters her die Deutfchen, alſo auch 
die, welche Arnim im Sommer 1629 zu ihrer Hilfe herangeführt 
hatte, und jahen nicht ohne Freude, daß fie durch Hunger und 
Strapazen reißend dahin ſchwanden; auch wußte man, daß die 
Moskowiter den Schweden bei Fortdauer des Kriegs 12000 Mann 
Hilfatruppen angeboten hatten. Sigismund II. war perſönlich 
jehr abgeneigt mit feinem Vetter, den er als Thronräuber ver- 
abfcheute, fich zu vergleichen; aber er mußte der vorwaltenden 
Strömung ſich fügen. Und nun erfchien der meitgereifte welter- 
fahrene franzöfifche Gefandte, Baron Herkules de Charnace, welcher 
vom Kardinal Richelieu geſchickt war, um die Liga nad Kräften 
vom Kaiſer zu trennen und zum Anſchluß an Frankreich zu be— 
ftimmen, auch in Preußen und vermittelte zwischen Schweden und 
Polen, um Guſtavs Arm für den Krieg gegen Frankreichs alten 
Gegner, das Haus Habsburg, frei zu machen. Das Ergebnis war der 
Waffenftillftand von Altmark bei Stuhm, vom 26. September 1629, 
welcher auf ſechs Jahre geichloffen wurde. Guſtav Adolf gab den. 
Polen darin u. a. Dirſchau und Frauenburg zurüc, behielt aber ganz. 
Livland undvon Preußen Braunsberg, Elbing unddiefehreinträglichen 
Zölle von Pillau und Danzig. Der Schwager Guſtavs, Kurfürft 
Georg Wilhelm von Brandenburg — al3 Herzog von Preußen — 
ſchloß fich dem Bertrage an; er verzichtete auf Filchhaufen und 
Memel, erhielt aber Marienburg und Stuhm für die Zeit des 
Stillftandes „in Sequefter”: dauernd follten die Orte ihm nur 
verbleiben, wenn aus dem Stillftand ein Friede hervorgehe. Mit 
Danzig hat fi dann Guſtav im Februar 1650 des Zolls wegen 
jo verglichen, daß er von den 5!/, prozentigen Abgaben für alle 
zur See anfommenden und abgehenden Waren 31/,%/,, die Stadt 
aber 2%/, erhalten ſollte. 

Der König hatte jegt nach der polnischen Seite die Hände 
frei und fonnte einen Einfall in Deutjchland unternehmen. Im 
November 1629 hielt er mit jeinem aus acht Mitgliedern beftehenden 
Neicherat eingehende Beiprechungen auf dem Schloß in Upfala, 
ob das Unternehmen gewagt werden dürfe oder nicht. ES hat 
nicht an allerlei Bedenken gefehlt, nameutlich wegen der Erſchöpfung 
de3 eigenen Landes, das menjchenarm und (troß aller Maßnahmen 
de3 Königs zur Hebung von Bergbau, Handel und Gewerbfleiß). 
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durch die Kriege ausgeſogen war; in Dft- und Weftgothland und 
Smaland nährten. ſich die meiften Menschen von Baumrinden 
und Eicheln. Guſtav Hatte fich zu der Landrente, der Viehfteuer, 
der Mahlſteuer und den Zöllen Hin noch das Salz- und Kupfer- 
monopol beigelegt; er ließ fupferne Münzen fchlagen, welche an 
Stelle ‚vollwertiger Münzen Zwangsumlauf befamen; nach einer 
Notiz im Ulmer Stadtardjiv vom Februar 1632 ließ er Stücke 
Ihlagen jo groß wie ein Neichsthaler, von denen aber erſt 90 
einem Neichsthaler an Wert gleich famen. E3 war eine höchft 
bedenkliche Maßregel, und nicht weniger bedenklich war es, daß 
der König für die Krone auch den Alleinverfauf des Getreides in 
Anſpruch nahm, wenn auch 3.8.1631 dadurch 238000 Reichs— 
thaler für die Kriegsfaffe erübrigt wurden. Aber troß aller ent- 
gegenjtehenden Erwägungen haben am Ende doch die meisten Reichs— 
. räteden Angriff empfohlen; das Ausfchlaggebende war für fie, daß man 
ja doch bereit3 mit dem Kaifer in Krieg ftehe und es aljo am 
beiten jei, den Kampf auf defjen Boden auszufechten. Nur ein paar 
der Räte meinten, daß man fuchen jolle fi) mit allen Nachbarn 
zu verbinden und daß man auch ein Abkommen mit dem Kaijer, falls 
es noch möglich ſei friedlich mit ihm übereinzufommen, nicht aus— 
Ichlagen jolle: aber fie haben offenbar an der Möglichkeit eines 
ſolchen Abkommens ſelbſt gezweifelt. 

Was nun die Bündniſſe anbetraf, ſo hatte der Kaiſer freilich 
Feinde genug, ſo daß Schweden auf Unterſtützung mit Wahr— 
ſcheinlichkeit rechnen zu dürfen- ſchien. Vor allem Frankreich 
hatte ſeit Februar 1629 ſich zu offener Gegnerſchaft gegen das ganze 
Haus Habsburg erhoben: da Ferdinand II. das im Dezember 1627 
erledigte Herzogtum Mantua-Montferrat in Oberitalien nicht dem 
nächſten Erben, dem franzöſiſchen Prinzen Karl von Nevers, geben 
wollte, weil Spanien einen frangöfifchen Herzog in Mantua, im 
Rücken Mailands, nicht zu haben wünſchte, jo ergriff König 
Ludwig XIH. die Waffen und ließ ein Heer unter feinem erften 
Minifter, dem ſchon genannten Kardinal Richelieu, über die Alpen 
gehen, um Nevers beizuftehen: die Franzoſen bejegten für ihn 
Cafale, wogegen die Kaiferlichen unter Collalto am 18. Juli 1630 
Mantua mit Sturm einnahmen und zwei Tage lang plünderten: 
im Dftober 1630 eroberten die Spanier auch Cafale, „wo Die 
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Sungfrauen wie die Amazones Gegenwehr thaten," zurück. 
Tranfreich hatte dag größte Intereffe, das Haus Habsburg in 
Dberitalien nicht mächtiger werden zu laffen als es durch den 
Befig Mailands ohnehin ſchon war, und aus Abneigung gegen 
die Uebermacht der casa d’Austria waren auch die Nepublif von 
Benedig und Papft Urban VII. franzöſiſch gefinnt. Der Papſt 
war fogar gegen das Neftitutiongedift, weil er jah, daß deſſen 
Früchte auch) nur den Habsburgern zugute kommen follten; er 
wünfchte jelbft einem Keber wie dem König von Echweden Erfolg, 
iofern Habsburgs Hoffahrt dadurch gedämpft werden fonnte Er 
war nad) dem Ausdruck eines Eingeweihten entjchlofjen, „die Siege 
der Ketzer nur mit Worten zu beflagen,“ aber jchlechterdings nichts 
gegen fie zu thun: er Hatte die Polen wohl vom Vertrag von 
Altmark abmahnen laſſen; man glaubte aber nicht, daß es ihm 
recht ernst fei. Den Jeſuiten war er jehr gram, weil fte unter 
dem Einfluß ihres ſpaniſchen Urfprungs durchaus ſpaniſch fühlten: 
er war gänzlich abgeneigt, einem Sefuiten ein Bistum zu verleihen, 
obwohl Bhilipp IV. die Aufhebung der betreffenden Beltimmung 
des Drdensgejebes betrieb. „Mein Herr, fagte der Papſt zum 
jpanijchen Gejandten, laſſet die Sejuiten in ihrem refeetorio; wir 
begehren fie nicht zu Gejellen in dem Schifflein Betri; fie würden 
durch das Unglück wohl gar von den Binnen des Bistums auf 
den päpftlichen Stuhl klimmen, und was jollte dann aus der 
Kirche werden? Wann würde das PBapfitum wieder von ihnen 
(osfommen, und wer würde unter ihrem Regiment leben wollen ?“ 
So Sehr aber alles in der Abneigung gegen Habsburg einig war 
— Richelieu wollte doch nicht mehr, al3 daß Guftav dem Kaifer 
durch einen Angriff auf Deutichland Schwierigkeiten bereite und 
deſſen Kräfte zerjplittere: ihm zum vollen Sieg zu helfen war er 
gar nicht gemeint, weil Guftav es für notwendig hielt nicht nur 
den Kaifer, jondern auch die fatholische Liga zu befämpfen und 
den 1623 verjagten Kurfürften Friedrich V. von der Pfalz her— 
zuftellen, wobei Maximilian von Bayern, das Haupt der Liga, 
den dem Pfälzer Vetter entrifjenen Kurhut wieder einbüßen follte. 
Die Liga aber wollte Richelieu beſchützen und an Frankreich fetten, 
um auch jo den habsburgischen Einfluß einzudämmen: „ich fee, 
fagte Guftav einmal zu dem erwähnten Baron de Charnacé, 
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der im November 1629 und wieder im März 1630 in Schweden 
war, man muß Bayerns Freund fein, wenn man euer Freund 
fein will.“ Die Verhandlungen, bei denen Guftav wohl die Ent- 
jendung einer franzöfiichen Flotte in die deutschen Meere und ihre 
Unterftellung unter jeinen Oberbefehl verlangt hat, blieben zu- 
nächſt ergebnislos; die Franzofen waren fo zäh in Nebendingen, 
daß fie verlangten, im Bertrag müfje Ludwig XIII. immer vor 
Guſtav genannt werden. Der König wußte, daß man feinen Ein- 
fall ins Reich gern jehen, ihm aber, fobald er zuviel Glück habe, 
in den Arm fallen werde. Bon Frankreich hing damals in der 
Hauptjache auch die Richtung der venetianifche Politik ab: 
am 11. Juli verpflichtete jich im Vertrag von St. Jean de Maurienne 
in Savoyen die Signoria, wenn Frankreich an Schweden 1200000 
Thaler Hilfsgelder Subftdien zahle, davon ein Drittel zu tragen: 
aber jobald der Krieg in Italien zu Ende war, z0g fich die Re— 
publif von allem Zuſammengehen mit Schweden zurüd. 

Nicht anders ftand es mit den Niederländern. Sie waren 
jeit 1614 auf fünfzehn Jahre mit Schweden verbündet, und der 
König wünjchte, daß diefer Bund erneuert werde und die General- 
ftaaten ſich verpflichten follten, monatlich) 50000 Neichsthaler zu 
zahlen, wogegen er 28000 Mann und 50 Schiffe aufbringen wollte. 
Allein Heinrich) von Dranien wollte ſich nicht auch noch Wallenftein 
oder Tilly auf den Hals ziehen, während er den Spaniern 
Herzogenbujch, die „Sungfrau von Brabant“, mit 134 holländischen, 
englijhen und franzöfiichen Kompagnieen und 36 groben Stüden 
zu entreißen juchte — im September 1629 Hat er die Stadt 
duch Minen endlich bezwungen —: auch als er dann in ein 
fürmliches Bündnis mit Frankreich trat, follte dies doch jeine 
Spige nur gegen den Spanischen Zweig der casa d’Austria fehren. 
Die niederländischen Kaufleute, denen die Dftjee als „die Mutter 
aller Commercien” galt, beflagten ſich auch über die hohen Hölle, 
welche Schweden in Pillau und Danzig erhob. Sp waren Die 
Generalftaaten nur bereit, dem König insgeheim Werbungen in 
Emden, das thatſächlich damals zu ihrem Gebiet gehörte, zu ge= 
ftatten, und ftellten Hilfsgelder in Ausficht; von offener Ber- 
bindung mit Schweden aber wollten fie nichts wiſſen. „Was 
treibt den Prinzen von Dranien, ſoll Guftav ausgerufen haben, 

©. Egelhaaf, Guftan Adolf in Deutihland. 2 
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daß er fo fchlecht gegen mic gefinnt ft? Mißgönnt er mir meine 
Ehre, oder werde ich ihm zu groß?“ 

Das Wichtigfte war aber, ob der König des dänischen Nachbars 
ficher war, wenn er in Deutfchland kriegte. Später, 1643, ift 
Chriftian IV. einmal den Schweden in der That in den Rüden 
gefallen, während fie tief unten im Reich feftgehalten jchienen: 
die Gefahr war auch 1629 vorhanden; Chriftian IV. jah e& mit 
großem Mißvergnügen, daß Guftav ſich in die deutjchen Dinge 
mifchte, was ihm felber fo übel befommen war, und ihm den 
Rang abzulaufen drohte. Gleichwohl war zu erwarten, daß 
Chriſtian nac dem legten unglücdlichen Krieg nicht jofort würde 
ichlagen Können, auch wenn ex wollte, und fein Streit mit Hamburg, 
dem er durch Glückſtadt die freie Fahrt auf der Elbe jperren 
wollte, nahm ihn fehr in Anſpruch; im September 1630 haben 
fürmliche Schlachten zwifchen der dänischen und hamburgiſchen Flotte 
auf der Elbe ftattgefunden. Auf alle Fälle hat Guftav e3 für 
nötig gehalten, drei Negimenter in Stodholm, zwei in Kalmar 
bereit zu Halten und dem Feldherrn Jacob de la Gardie als 
Dberbefehlshaber zu bezeichnen, falls Dänemark feine Abwejenheit 
zu einem Angriff ausnugen ſollte. In ähnlicher Weife traf er 
für alle Fälle Vorkehrungen gegen die Ruſſen und Polen. 

Sm Ganzen aber ift es unzweifelhaft richtig, daß Guſtav 
feinen Einfall in Deutschland unternahm ohneirgend eine fichere 
Berbindung mit einer andern Madt. Es fragt fi, ob er 
hoffen durfte in Deutichland ſelbſt Bundesgenofjen zu finden. 

Was die Stimmung des evangelifchen Volkes anbetrifft, fo 
war fie ihm jo günftig als möglich. Charnace hat ihm im 
März 1630 in Wejteraes gejagt: „Ew. Maj. wird in ganz 
Deutfchland — das Charnacé ſoeben bereift hatte — als ein 
Meſſias erwartet; deſſen Volk wird fein Herz geben um Jhr 
Heer zu ernähren.” Ganz denjelben Ausdrud, daß Guftav in 
Deutjchland wie ein Meſſias erwartet werde, gebraucht Wallenftein 
einmal in einem Brief an Collalto. Ie höher die Bedrängnis 
der Evangelifchen durch dag Reſtitutionsedikt ftieg, defto gefpannter 
jah alles nad) göttlicher Hilfe aus: verzücdte Jungfrauen weis- 
jagten ein wunderbares Eingreifen des Herrn; ein Schulmeifter 
Lorenz Bſcheerer in dem Flecken Altftatt in der Oberpfalz fah 
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in den Wolfen einen goldfarbenen Löwen von Mitternacht gegen 
Deutichland herankommen mit einem bloßen Schwert in den 
vorderen Pfoten, womit er die Verfolgten beſchützte; ein Kohlen— 
brenner aus Admont in Steiermark ward in Wien eingebracht, 
weil er dem Kaifer Ferdinand großes Unglück vorherfagte, und 
blieb auch auf der Folter bei feinen Ausfagen. In folchen Bügen 
malt ſich der Zuftand der Volksfeele: fie war bereit dem Helfer 
zuzufallen, jobald er fich zeigte. 

Anders freilich als die Maſſen ftanden die deutſchen evan- 
gelifhen Fürſten Guftav Adolf gegenüber. Zwar diejenigen, welche 
in dem friegerifchen Zufammenftoß den Kaifer gegenüber den 
Kürzeren gezogen hatten und nun fich vergeblich um deſſen Ver- 
zeihung bemühten, wie 3.8. die Herzöge von Meclenburg, konnten 
nicht anders al3 mit Leib und Seele ſich dem König verjchreiben, 
von deſſen Sieg allein fie noch etwas zu hoffen Hatten. Die 
andern aber ſahen mit jehwerer Sorge auf de3 Königs Kommen. 
Kurfürſt Johann Georg von Sachſen ftand mit Guſtav Adolf 
jeit 1615 in freundlichen Beziehungen, wo der König ihn durch 
das Gejchenf eines Paars von Renntieren, eines lappländijichen 
Knechts und einer Magd erfreut Hatte, und er war über das 
Reſtitutionsedikt ſehr ungehalten (obichon der Kaifer ihn und fein 
Land als treuen Anhänger von den Folgen desjelben ausnehmen 
zu wollen erklärte); er erließ nicht bloß einen feierlichen Proteſt 
gegen das Edikt, jondern verweigerte auch fein perſönliches Er- 
fcheinen auf dem durch Kurmainz auf den 3. Sunt 1630 nach Regens— 
burg angejagten „Kollegialtag“ des Kaiſers und der Kurfüriten, 
wo Ferdinand II. die Wahl feines Sohnes zum römiſchen König 
durchfegen wollte Aber zur Abjendung von Gefandten dahin 
ließ er fich doch herbei, und wie er alle Anträge, er ſolle an die 
Spibe der Proteftanten treten, von fich wies, fo fprach er feinen 
ganzen Abjchen vor Anrufung ausländiicher Hilfe aus; er be= 
tenterte in den wärmften Ausdrüden feinen reichsfürftlichen Patrio— 
tismus. Aehnlich verhielt fih Kurfürft Georg Wilhelm von 
Brandenburg; er ftand zwar als Bruder der ſchwediſchen Königin 
Maria Eleonore in den nächften verwandtichaftlichen Beziehungen 
zu Guftav, hatte aber bereit3 in jeinen preußifchen Landen er- 
fahren, daß fein Schwager feſt zugriff und noch feiter hielt: fein 
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Hafen Pillau (S.17) war von Guſtav befegt und im Altmarfer Ver- 
trag nicht wieder zurückgegeben worden: Georg Wilhelm fürchtete, daß 
e8 mit Bommern, auf das er doc) felbft Erbanfprüche hatte, ebenſo 
gehen werde: er hat in diefem Sinn an Johann Georg gejchrieben, 
es ſei gefährlich den Schweden auch nur einen Fuß weit ins 
Land herein zu laffen. Zu diefer ſehr gerechtfertigten Beſorgnis 
— Schon zu Anfang 1630 nennt Guftav einmal vertraulich 
Pommern ein „jchwediiches Land, das beim Frieden nicht mit 
Kriegsfoften befcehwert werden dürfe” — fam noch die Furcht vor 
der Rache des Kaifers, deffen Heere auf einen Winf fi) von 
Pommern und Niederfachien aus auf Brandenburg ftürzen fonnten. 

Unter diefen Umftänden waren die Verjuche Guſtavs, mit 
den deutichen Fürften ein Einvernehmen zu erzielen, ohne Erfolg. 
Er erließ am 25. April 1629 ein Schreiben an alle Kurfürften, 
worin er feine Beichwerden gegen den Kaiſer aufzählte und fie 
erfuchte remedia eintreten zu lafjen; er jchrieb am 7. Mai, im 
Juni und wieder im September 1629 an Johann Georg perjönlich 
und bejchwerte fich namentlich über Arnims Marſch nach Preußen. 
Sohann Georg hüllte ſich vorerjt in tiefes Schweigen; und auch 
die Kurfürften insgefamt ließen fich über fteben Monate Zeit, ehe 
fie eine Antwort gaben. Sie ift von den fatholifchen Kurfürften 
entworfen, von den proteftantiichen unterjchrieben, und trägt das 
Datum des 2. Dezember 1629: fie redete Guſtav nicht einmal mit 
dem Königstitel an und enthielt nichts als Höfliche Nedensarten, 
ohne in der Sache — der Anwendung der remedia gegen den 
Kaiſer — irgend etwas zuzugeitehen. in letztes Schreiben de3 
Königs an alle Kurfürften ift dann am 17. April 1630 ergangen 
und ift feinem Inhalt nach eine Begründung der Kriegserflärung 
an den Kaifer, dem gegenüber dem König nichts übrig bleibe als 
die Waffen zu ergreifen. Das Ende von allem aber war, daß 
Guſtav auc von diefer Seite zunächſt Tediglich nichts zu erwarten 
hatte. 

Fragt man nun nach) den Ausfichten des Erfolges, welche fich 
etiva dem König darboten, fo ift zu jagen, daß fie fich in erfter 
Linie auf die Beichaffenheit feines Heeres gründeten. 

Die fejte Grundlage diejes Heeres war die Aushebung im 
eigenen Lande, welche auf einem Neichstagsbeihluß vom Jahre 
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1610 beruhte; damals Hatte die Bauerfchaft eingewilligt, daß in 
Schweden allein — ohne Finnland — 25000 Mann zu Fuß 
ausgehoben werden follten; eine Angabe aus dem Jahr 1624, in 
welchem Friede herrſchte, beziffert das einheimische Fußvolk fogar 
auf 40000 Mann — bei einer Bevölkerung von nur 11/, Millionen 
gewiß eine hohe Ziffer. Dieſes Fußvolk ward feit der Organi- 
jation von 1623 in Negimenter zu 8 Kompagnieen, jede zu 150 
Mann, eingeteilt; ein Regiment zählte alfo nur 1200 Mann. Was 
die Bewaffnung des Fußvolkes angeht, jo war in Schweden wie 
überall das Feuergewehr noch nicht die Waffe aller Soldaten, 
aber doch die von zwei Dritteln, („Musketiere“) während ein 
Drittel nur Piken (lange Spieße) führte. Die „Pikeniere“ waren 
unter die „Musketiere“ fo verteilt, daß die Musketiere, falls fich 
Reiterei auf fie ftürzte, fich Hinter den ſchützenden Lanzenwald 
der Pikeniere flüchten fonnten. Die. Gewehre waren in jener Zeit 
noch jo jchwer, daß der Soldat eine Gabel mit ſich führte, auf 
die er beim Schießen das Gewehr Iegte „wie auf eine Lafette”. 
Weil die Gewehrichlöffer oft verfagten, fo mußten die Soldaten 
zum Zweck des Abfeuerns eine Lunte (Zündftück) bei fich Haben, 
die dann in Brand gejeßt ward. Guſtav — deſſen Abficht auf 
möglichite Leichtigkeit der Waffen und damit auf möglichjte Be- 
weglichkeit der Soldaten ging — ließ die Gewehre um jo viel 
leichter fertigen, daß die Gabel entbehrlich zu werden anfing. 
Die Pifeniere erhielten fogenannte Bartifanen, d. h. elf Fuß lange 
Lanzen mit Eifenfpigen, welche zwei Fuß lang, mehrere Zoll breit 
und auf beiden Seiten gefchärft waren. Die einheimifche Neiterei 
zählte 3500 Mann, ohne das Adelsaufgebot, das Guſtav wieder 
befebte; ihr Hauptfehler war die Kleinheit der ſchwediſchen Pferde, 
vermöge deren fie an Wuchs Hinter den deutſchen Pferden zu— 
rücftanden; das ward durch ihre Ausdauer und Genügſamkeit 
nicht ganz aufgewogen. Man Hatte früher eine bejjere Pferde- 
zucht gehabt: jest ward e3 notwendig, mit großen Koften Tiere 
aus Deutfchland zu beichaffen. Die Neiterei zerfiel in Cornets 
(auch die Namen Kompagnieen und Fahnen fommen dafür vor): 
jedes Cornet hatte 150 Reiter. Guſtavs Schwadronen waren ge= 
übt nicht bloß im Trab anzugreifen, fondern auch in Galopp und 
Sarriere. Uniformen gab es uriprünglich nicht; die Leute trugen 
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ihre gewöhnlichen Kleider; wenn ein Regiment das rote, ein 
anderes das blaue, ein drittes das gelbe heißt, jo geht das an— 
fängfich nicht auf die Farbe der Waffenröce, fondern auf die der 
Fahnen: erft feit 1622 hielt der König darauf, daß — wenigſtens 
zur Galazweden — jedes Regiment gleich geffeidet jet, und nun 
erhalten jene Ausdrüce den Sinn, den wir mit ihnen verbinden. 
Für die Winterzeit gab der König feinen Leuten Schafpelze, 
auch Pelzhandſchuhe und Pelzſtiefel und wollene Strümpfe: zur 
Bezahlung diefes Poſtens ward eine eigene Steuer, die Pelzſteuer, 
erhoben. Drden waren unbefannt; wenn die Offiziere, vielfach 
auch die Soldaten, das Bild ihres Königs in Silber oder anderem 
Metall auf der Bruft trugen, jo entiprang das der Begeifterung 
für ihren Herrn: eine von diefem verliehene Auszeichnung war 
es nicht. Alle Bedarfsgegenftände wurden im Lande jelbit beichafft, 
was die Schlagfertigfeit des Heeres in jedem Augenblick ficher 
ftellte: e8 gab viele Bauern, welche als fogenannte Rohrichmiede 
Musketen anfertigten und damit ihre Hofftener abtrugen. Cine 
ganz bejondere Stärfe des jchwedischen Kriegsweſens lag in der 
Artillerie; hier hat der König mit genialem Blick, wie er denn 
jelbjt ein großer Ingenieur und Techniker war, jenes allgemeine 
Streben nach Herjtellung leichterer Waffen durchgeführt. Anftatt 
der jchwerfälligen Feldgeſchütze, welche „halbe Karthaunen“ heißen 
— ganze oder gar doppelte Karthaunen waren Feſtungsgeſchütze — 
und welche zwölf Fuß lange Rohre hatten und zu ihrer Fort- 
Ihaffung 24 Pferde bedurften, Tieß er jo leichte Stücke gießen, 
daß fie von drei, zwei, ja von einem Pferd gezogen werden fonnten. 
Ihre Wirkung war in jedem einzelnen Schuß geringer als die 
der halben Karthaunen; dafür waren fte erftens weit rafcher von 
einem Drt an einen andern zu bringen, wo man des Eingreifeng 
der Artillerie benötigte, und dann fenerten fie unverhältnismäßig 
raſcher; ja fie übertrafen Hierin jelbit das Fußvolk: „der König, 
jagt eine gleichzeitige Flugfchrift, fonnte mit diefen Stücen wohl 
achtmal, ehe ein abgerichteter Musketier fechsmal, zum Schuß 
fertig werden." Weniger bewährten fich die fogenannten Leder— 
fanonen, die ein dünnes Kupferrohr hatten, das mit Eifenringen 
bejchlagen und mit hartem Leder überzogen war: fie erhigten fich 
zu Schnell. Die Genietruppen waren in Guftavg Heer vortrefflich 
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vertreten ; „an funftreichen Minterern, Ingenieuren, Mathematicis, 
Werfmeiftern, Feuerwerkern, Büchfenmeiftern und dergleichen war 
fein Mangel, wie denn von folchen bei Befeftigung der Städte 
und Feldlager folche treffliche Werfe verfertigt worden, daß fich 
männiglich darüber höchlich verwundern müffen.“ 

Da Schweden nicht Menfchen genug für überfeeifche Kriege gegen 
große Mächte Kiefern Fonnte, jo fah fi) Guftav auf Werbungen 
im Ausland angemwiefen, in Deutichland, England, Schottland: 
wir haben fchon von feinen „Mufterplägen“ in Emden (©. 17) 
und ſonſtwo gejprochen: daß ihm Lübeck 1630 die Werbung auf 
jeinem Gebiet unterfagte, veranlaßte ihn zu einem Beſchwerde— 
jehreiben an den Rat der Stadt. Bon den 81800 Mann, auf 
welche die erwähnte Flugfchrift „eines vornehmen Cavaliers, fo 
alles ſelbſten gejehen, erforscht und aufnotiert," das Heer des 
Königs anjchlägt (wobei aber die Truppen in Livfand und Preußen 
nicht ganz inbegriffen waren), muß mindeftens die ftärfere Hälfte 
aus Söldnern bejtanden haben. Aber die Macht der Perfönlichkeit 
Guſtavs war jo gewaltig, daß er alle die verfchiedenen Beſtand— 
teile jeiner Armada in ein zujammenjchweißte; ftatt daß unter 
den verjchiedenen Nationen Eiferfüchtelei und Haß beftanden hätte, 
„gaben die Schweden und Finnen, welche jtanden wie eine Mauer 
und lieber ritterlich jterben al3 die Flucht geben wollten, den 
Schotten, Engländern und Deutſchen ein folches Beifpiel, daß fie 
immer ftrebten, wie fie es jenen gleich oder zuvor thun könnten, 
und wollte jede Nation gern vor der andern Auhm erlangen.“ 
Eine bejonders auffallende Erfcheinung waren die Lappen, „ein 
etwas wild und leutſcheu Volk, Eleiner Statur, über vier oder 
fünf Schuh nicht Hoch, aber wohl gejebt, behend mit Bogen und 
Pfeil zu ichießen, dazu fie von Kind auf gewöhnt werden; dann 
e3 in Lappenland fittenlih, den jungen Kindern fein Speis zu 
geben, fie hätten dann vorhin das vorgeftellte Zweck im Schießen 
getroffen. Sie fünnen fo gewiß jchießen, daß fie auch einen 
Pfennig treffen mögen.” Die Schweden, Finnen und Lappen 
fonnten die Kälte befjer ertragen als die Hibe, waren außer- 
ordentlich zäh, bedürfnislos und gehorfam; in Pommern hat man 
fie wohl zwanzig Körbe Erde, einen nach den andern, zu Schanz- 
arbeiten herbeifchleppen fehen, ohne daß fie etwas anderes erhielten 
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als Brot und Waffer und am Schluß „ein groß Baßglas voll 
Bier". Mit Staunen nahm der Beobachter die eiferne Manns— 
zucht wahr, die im Heere herrjchte, und die auch die verwitwete 
Herzogin Sophie von Bommern:Wollin ihrem Eurfürftlichen Bruder 
in Dresden rühmte. Der König juchte auch durch Pflege des 
religiöfen Sinnes die wilden Triebe zu zähmen: „zweimal im 
Tag, jagt ein Bericht, wird Betftunde durch alle Lager gehalten 
und Gott um Bictoria angerufen; der König läßt die Burfche 
fleißig erinnern, daß alle gute Ordnung beim Krieg und die 
Victoria pur lautere Gottesgaben ſeien.“ Jedes Negiment, ja 
jede Schwadron hatte deshalb ihren Feldprediger, und ein eigenes 
„Feldkonſiſtorium“ mit dem fgl. Oberhofprediger an der Spibe 
wachte über das religiöfe Leben des Heeres. 

Die Furchtbarfeit diefer Truppen ward noch durch die neue 
Taktik erhöht, die Guftav gejchaffen Hat und die der Franzoſe 
Auguft Zaugel treffend als „das Vorjpiel der aufgelöften Fecht- 
weiſe gegenüber den dichten Bataillonen“ bezeichnet. Bisher ſtand 
nämlich) das Fußvolk nach Spanischer Weiſe in jehr großen und 
tiefen Vierecken, „Bataillonen”, die je etwa 3000 Mann zählten. 
Sie waren jchwer zu durchbrechen; aber fie waren erftens auch 
ſehr unbehilflich; zweitens fonnten von den 8—10 Gliedern 
höchſtens die zwei vorderiten die Feuerwaffen gebrauchen; drittens 
that, nach dem ſchwediſchen Gejchichtzfchreiber Boguslam Philipp 
von Chemnitz „der Kanon, wenn er durch diefe Truppen fpielete, 
großen Schaden." Um diefen Webelftänden zu begegnen, ftellte 
Guſtav jeine Infanterie nach Negimentern, Kompagnieen und 
Notten abgeteilt auf, jo daß alles Leicht beweglich war, und „ftellete 
fie nur ſechs Mann hoch, welche, wann e8 an ein Treffen ging, 
die Glieder doublieren mußten und alfo nur drei hoch zu ftehen 
famen. Auf welche Weife des Feindes canon geringeren Effekt 
hatte, auch die Hinterften ſowohl als die vorderften ihr Gewehr 
gegen den Feind nüblich gebrauchten: indem das erſte Glied knieend, 
das andere gebückt und dag dritte aufrecht ftehend und alfo einer 
über de3 andern Schulter Feuer gab." Es ift ſomit von Guftav 
da3 Prinzip der Lineartaftif eingeführt, das Friedrich der Große 
jo meifterlich anwandte, bei der das Fußvolf in langen, dünnen 
Linien fteht und ebenfo Ueberflügelung erſchwert wie völlige Aus— 
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nugung jedes Mannes verbürgt ift. Auch die Neiterei ftand nur 
drei Mann hoch, umd fie ward geübt, „mit Schwenfen und 
Saracollen nicht viel Krummes zu machen,“ fondern auf den 
Feind direft loszuſprengen, aus nächiter Nähe, „wenn man dem 
Feind das Weiße in den Augen fah,“ zwei Salven abzugeben 
und dann zum Degen zu greifen — wieder wird man an den 
großen Preußenfünig erinnert. Wenn fo Fußvolk und Neiterei 
je für fich vorzüglich und gewandt fechten gelernt hatten, jo ver- 
ftand es der König, fie auch in genialer Weife zufammenmirfen 
zu laſſen; dadurch ward der Feind, bei dem die Waffen völlig 
getrennt waren, was ſchon aus der Schwerfälligfeit der Gliederung 
des Fußvolks fich ergab, in großen Nachteil geſetzt; wir werden 
jpäter bei der Schlacht von Breitenfeld die Art diefes Zufammen- 
wirkens anfchaulich Fennen lernen. Es gehört zu diefer Taftif, 
daß neben dem jelbftändigen großen Gefchüßparf des Heeres 
jedes Negiment zwei „Regimentsſtücke“, eiſerne Vierpfünder, bei 
fich Hatte, damit auch die Artillerie leicht mit den andern Waffen 
da zufammenwirfen konnte, wo es Not that. 

Für die fichere Meberfahrt des Heeres nach Deutichland 
brauchte der König nicht zu bangen. Die Neichsflotte in Wismar 
zählte zwar nad) einem Briefe Wallenfteins vom 19. April 1630 
damals dreizehn Schiffe, war aber aus Mangel an Matrofen und 
Kanonieren unfähig in See zu gehen (©. 9); das Admiralſchiff 
„König David“ (©. 3) iſt troß feiner furchtbaren Beſtückung, 
welche aus 36 halben und ganzen Karthaunen beftand, jpäter von 
den Schweden auf der Lübecker Rhede auf den Sand gejagt worden 
und ward jchließlich von den Lübeckern „ausgeräumt“. Der König 
aber hatte 48, nad) andrer Rechnung gar 72 „wohl zugerichtete“ 
große und Heine Kriegsichiffe, voran das Admiralichiff Merkur 
mit 32 Kanonen, den Wefterwif mit 26, den Apollo und den 
Pelifan mit 20, die Andromeda mit 18, den Regenbogen mit 13, 
den Storch und den Delphin mit 12, den Papagei mit 10, den 
ſchwarzen Hund mit 8; wenn das Theatrum Europaeum Recht 
hat, jo hätte es fogar Schiffe mit 60, 70 und 80 Kanonen ge- 
geben. Die Bemannung jchwanfte zwifchen 48 und 150 Mann. 
Schweden fonnte leicht 6000 Sciffsleute aufbringen, was bei 
einem Durchfchnitt von 100 Mann auf das Schiff für 60 fee- 
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fertige Kriegsichiffe ausreichte, ohne daß man zu Werbungen 
fremden Volfes greifen mußte. Die großen Fahrzeuge lagen im 
Hafen von Stodholm, wo fie fo ficher vor Stürmen waren, daß 
fie nicht einmal die Anfer auszumerfen brauchten; denn „man 
muß da 24 Meilen dur) unzählig viel Steinkflippen jchiffen.“ 
Der Reſt der Flotte ftand in der Hauptjache in Finnland, „daß 
man fie wider den Mosfowiter zur Hand habe, wenn er etwas 
Feindliches verüben wollte,“ 

Den Oberbefehl über alle Streitkräfte hatte der König; unter 
ihm zu Lande der Reichsmarſchall, zur See der Reichgadmiral. 
Eine Neihe bewährter Feldherren begleitete den König, Guftav 
Horn, Johann Baner, Tott, Kniphaufen, Baudilfin; wie wenig 
der König auf das Alter ſah, wie jcharf jein Blick dag Genie 
herausfand, zeigte der Umstand, daß Leonhard Torftenjon, obwohl 
er erſt 27 Jahre zählte, doch ſchon der Oberfte der Artillerie war. 
Alle, Offiziere wie Soldaten, blickten mit unbegrenztem Vertrauen 
auf den König, der aufs pünklichſte für ſämtliche Bedürfniffe des 
Heeres forgte, aber auch die höchften Anforderungen jtellte und 
unerbittlich war gegen Zuchtlofigfeit und Pflichtverfäummis. Dem 
Kampf dürfteten alle entgegen; fie fahen unter einem folchen Führer 
Sieg und Ruhm mit Gewißheit vor fich: und der Neichsfanzler 
Arel DOrenftjerna Teiftete an zweiter Stelle, neben dem König, 
Gewähr, daß die Feder nicht verderben werde, was das Schwert 
gut machte; er war ein erfahrener, kluger Berater des Monarchen, 
der übrigens die Staatsfunft jo meiſterlich und felbftändig hand— 
habte wie das Kriegsweſen (vgl. ©. 12). 

Während die Rüftungen mit allem Eifer betrieben toben 
haben gleichwohl Verſuche ftattgefunden den Frieden zu erhalten, 
bzw. herzuftellen. Sie gingen von Chrijtian IV. aus, der freifich 
damit nur die Abficht verband, Schweden zur Annahme un— 
günftiger Bedingungen zu drängen und ihm die Gelegenheit zu 
großen Erfolgen zu verjchränfen. Auf des Königs Angebot einer 
„snterpofition“, d. h. Bermittelung, ward vereinbart, daß am 
1. Mat 1630 faiferliche, ſchwediſche und dänische Bevollmächtigte 
fih in Danzig einfinden follten. KaiferlicherfeitS ward als Unter- 
händler der Burggraf Karl Hannibal von Dohna bezeichnet, der 
berüchtigte „Seligmacher", der die fchlefiichen Proteftanten durch 
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Einquartierung don Soldaten zur Rückkehr zum Katholizismus 
gezwungen hatte, — er traf Schon Ende März in Danzig ein —: 
von ſchwediſcher Seite jollte Arel Orenftjerna kommen; die dänische 
Snterpofition follten Dtto Scheel und Martin von der Merden 
vertreten. Die Bedingungen, auf welche hin Guſtav Frieden 
halten wollte, waren diefelben, die er das Jahr vorher in Lübeck 
hatte ftellen wollen: 1. Räumung des ober- und niederfächftichen 
Kreiſes, alfo namentlich Pommerns, von allem kaiſerlichem Kriegsvolf; 
2. Schleifung aller faiferlichen Schanzen an Dft- und Weft- 
(d.5.Nord-) See; 3. Aufgabe aller Schiffsbauten in den Häfen, alfo 
Fallenlaſſen des Plans einer Reichsflotte; 4. Unterftellung des 
Schickſals der jeit 1555 proteftantifch gemachten Bistümer unter 
das Urteil der Kurfürjten und des Reichs; 5. Herftellung der 
Herzöge von Medlenburg; 6. Anjebung einer bloßen Geldftrafe 
für alle, welche fich gegen Röm. Kaif. Maj. oder das römifche 
Reich vergangen haben (nicht aber VBerjagung von Land und 
Leuten, wie das dem Kurfürften Friedrich V. von der Pfalz und 
den Meclenburgern widerfahren war); 7. Abzug der Schweden 
aus Stralfund und Schadenerjag an die Stadt durch den Kaifer; 
8. Verpflichtung des Kailers, daß er den Feinden Schwedens 
(alfo Polen vor allem) niemals beiftehen wird; 9. Ausdehnung 
des Friedens auf die Könige von Frankreich und Großbritannien, 
fowie auf die Generalftaaten der vereinigten Niederlande. Wenn 
diefe Bedingungen vom Kaifer angenommen wurden, jo konnte 
Guftav allerdings zufrieden fein; er war, wenn feine faiferlichen 
Truppen an Oſt- und Nordfee ftanden, wenn alle Befejtigungen 
an beiden Meeren gejchleift waren und der kühne Gedanke einer 
Neichsflotte amtlich begraben ward, vor jeder Gefahr jeitend des 
Kaiſers gefichert; das vereinzelte Polen konnte Guftav die im 
legten Krieg gemachte Beute nicht mehr entreißen, und das hart 
mitgenommene ſchwediſche Volk fonnte fich endlih im Frieden 
erholen. Inſofern dies alles auf der Hand liegt, kann man es 
glauben, was Droyfen verfichert, daß Guftav ernftlich zum Frieden 
auch jegt noch bereit war, wo feine Hand ſchon auf dem Schwert- 
knauf ruhte. Aber es leuchtete auch ein, daß vom Kaiſer die 
Annahme folcher Bedingungen fchlechterdings nicht zu erwarten 
war, ſolange er nicht durch Waffengewalt itberwältigt war. Alles, 
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was Guſtav ihm als Gegenleiftung gegen den Abmarjch feiner 
Truppen aus Norddeutfchland bot, war der Abmarjch der Schweden 
aus Stralfund; Norddeutſchland follte alfo von beiden Teilen ge- 
räumt und fich felbft überlaffen werden: das ſchloß natitrlich den 
Verzicht auf die Ausführung des Neftitutiongedifts dafelbit ein, 
das ohne Gewalt ein leeres Wort blieb. Gewiß: es wäre ein 
Glück für Deutfchland geweſen, wenn der Kaifer die ſchwediſchen 
Bedingungen angenommen hätte: nach achtzehn Jahren voll von 
Blutvergießen haben wir viel fchlimmere Dinge hinnehmen mitffen. 
Uber es war fein Gedanke, daß Ferdinand II. 1630, wo er noch 
der frifche Sieger in drei Kriegen war, ſich zur Aufgabe der 
Frucht feiner Siege verftehen würde: „was fünnte, rief Dohna 
den Schweden zu, euer König mehr begehrten, wenn er als Gieger 
mitten in Deutfchland ſtünde?“ Es iſt nicht einmal zu wirffichen 
Verhandlungen in Danzig gefommen:. Dohna trat in diefer, 
Guſtav der Zölle halber abgeneigten (S. 14) Stadt jo auf, daß er 
die Abneigung der Bürgerfchaft gegen Schweden geflifjentlich 
ſchürte. Drenftjerna verlangte unter diefen Umständen Verlegung 
der Zufammenfunft nach Elbing; das erklärten die Dänen als 
außerhalb ihrer Vollmachten liegend: am 16. Juli reiften fie 
Ichließlich ab, und einige Stunden nachher folgte ihnen Dohna — 
zu einer Zeit, da die Landung Guftavs in Pommern bereits er- 
folgt war. 

Die Nüftungen Guſtavs näherten fich im Mat 1630 all- 
mählich ihrem Ende; die Truppen, mit denen er nad) Deutfchland 
überfegen wollte — 10000 Mann zu Fuß, 2600 Reiter und 
600 Kanoniere, zufammen etwas über 13000 Mann — und die 
Schiffe wurden angewiefen fich in dem Hafen von Elfsnabben 
zu verfammeln. An ſich war dem König von dem Neichstag eine 
Aushebung bewilligt worden; um aber das erjchöpfte Land nicht 
jo vieler Arbeitsfräfte zu berauben, wurde jedermann, der aus— 
hebungspflichtig war (©. 21), frei geftellt fich durch drei Tonnen 
Theer oder eine entfprechende Geldjumme zu Löfen. Am 29. Mai 
berief der König den Reichstag ins Schloß nad) Stocholm, um ſich 
vor feiner Abreife zum Heer feierlich zu verabichieden. Er that 
es in einer VBorahnung des Todes. „Da es gewöhnlich gefchieht, 
daß der Krug folange zu Waffer geht, bis er zerbricht, jo wird 
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es auch mir endlich ergehen, daß ich, da ich bei fo manchen 
Gelegenheiten und Gefahren für Schwedens Wohl mein Blut 
vergofjen habe, bisher aber durch Gottes gnädigen Beiftand am 
Leben erhalten worden bin, es zuleßt doch laſſen muß." Er ftellte 
allen Anmefenden feine ins vierte Jahr gehende Tochter Chriftina 
(geb. 18. Dezember 1626), fein einziges Kind, als Erbin des Reichs 
vor; er umarmte und küßte fie und befahl fie der Treue aller 
an. Sm Gefühl, „daß manche fich einbilden möchten, diejer Krieg 
werde ohne Urfachen unternommen“, rief er Gott den Allerhöchiten, 
vor deſſen Angeficht er hier fige, zum Zeugen an, daß er das 
nicht aus eigenem Gefallen oder aus Kriegsluft thue, fondern aus 
Not und Zwang, beleidigt und gereizt vom Kaifer, angerufen von 
feinen bedrängten Nachbarn, in der Abficht die unterdrücken 
Religionsverwandten vom päpftlichen Joch zu befreien. Jedem 
einzelnen Stande, der im Neichstage Sit und Stimme hatte, 
widmete er ein herzliches Wort des Abjchiedg, dem Neichgrat (©. 14), 
dem Adel, der Geiftlichfeit, Bürgerichaft und den Bauern; er 
fchloß mit einem Gebet aus dem 92. Palm. Alle Anwejenden 
waren von dem Ernſt des Augenblid3 tief ergriffen; es war, das 
empfand jeder, eine ſchickſalsvolle Stunde für den König, für feine 
Tochter, für Volf und Land; fein Auge, jagt ein Bericht, blieb 
thränenleerr. Um dag Gefühl vor dem Ernſt der Zeit in Die 
mweitejten Kreife zu tragen, ordnete der König für drei Tage Falten 
und Gebete an. Am 9. Juni begab er ſich dann nad) Elfsnabben 
zur Flotte, die aus 28 Kriegsichiffen und 200 Transportichiffen 
beſtand; feit 12. Juni war alles zur Abfahrt fertig. In dieſem 
Augenblid erſchienen Gejandte des Herzog Bogislaw XIV. und 
baten um Neutralität: der König antwortete, gerade Bommerns 
müffe er fich verfichern. 

Schon Ende März hatte der Oberft Leslie, ein Schotte, der 
die fchwedischen Truppen in Stralfund befehligte, den Krieg mit 
einem Angriff auf die Injel Rügen eröffnet, die eg um jo mehr zu 
nehmen galt, als der König von Dänemark fich mit dem Gedanfen 
trug, fie dem Herzog von Pommern abzufaufen. Die Kaiferlichen 
hatten dort mehrere Schanzen errichtet, auf die fie Sich 
verließen „wie der Bock auf feine Hörner“: gleichwohl wurden 
fie gezwungen eine um die andere aufzugeben, und am 14. Juni 
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erftürmte Leslie auch die legte beim „neuen Tief": 50 Mann 
wurden in ihr niedergehauen; die übrigen verließen die Inſel. 
Guſtav richtete aus Elfsnabben noch ein letztes Abſchiedswort 
an jein Volk, in dem er mit vollſtem Nachdrud den Schuß der 
hart verfolgten evangelifchen Kirche und der Freiheit als Biel 
feines Unternehmens Hinftellte. Auch ließ er ein zunächft lateiniſches, 
in Stralfund dann verdeutjchtes, Schreiben ausgehen, dag den 
Krieg mit allen den früher aufgezählten Feindfeligfeiten des Kaiſers 
rechtfertigte, mit den zwei Hilfszügen von 1627 und 1629 nad) 
Polen, mit der Wegnahme feines Schreibens an Bethlen Gabor, 
mit der Mißhandlung ſchwediſcher Kaufleute, der Bedrängnis 
Stralfunds, der Anmaßung des Generalats der Oſtſee, der Zurüd- 
weifung feiner Gefandten vom Lübecker Friedensfongreß. Auf die 
Befchiwerde, die der Edelmann Sten Bjelfe in Guftavg Namen 
gegen Arnims March nach Polen bei Wallenftein erhoben, habe 
der kaiſerliche Feldherr nur geantwortet, der Kaiſer habe ein jo 
mächtiges großes Kriegsvolf, daß er fich dieſer Negimenter er- 
feichtern müfje: an die Kurfürften habe fich Gustav zwar gewandt, 
aber da die alte Freiheit im Neiche nicht mehr beftehe, jo ſeien 
alle innerlichen Mittel dem Reiche benommen, und die Kurfüriten 
hätten dadurch, daß fte feinerlei remedia gegen des Kaiſers Un— 
bilfigfeit vorzufchlagen gewußt hätten, mit ſolchem Stillſchweigen 
felbft zugeitanden, daß die Kön. Maj. in Schweden befugt jet 
ſelbſt ih um fügliche Mittel zu Erlangung von Genugthuung 
zu bewerben und zu den Waffen zu greifen. Mit dem friedlichen 
Hinweis darauf, daß der König feinen Stand des Reichs angreifen, 
jondern allein die eigene und allgemeine Freiheit verteidigen wolle, 
ichließt die Schrift. Ihr Inhalt zeigt genugſam, daß fie auf die 
breitefte Deffentlichfeit, insbefondere auch auf die katholiſchen 
Mächte, berechnet ift: fie übergeht, was der König foeben erft 
jeinem ganz evangelischen Volke fagte, was er bald den deutſchen 
Proteftanten and Herz zu legen nicht müde geworden ift, daß 
nämlich) der Krieg ein Krieg für das Evangelium fei, und be- 
handelt nur die politiſchen Beichwerden, von denen Guſtav aus— 
ging. Darf man daraus folgern, daß das religiöfe Motiv für 
den König nur ein Mittel zum Zweck, eine Maske gewefen fei, 
die er nach Bedarf vornahm oder weglegte? Mit nichten: beide 
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Gejihtspunfte waren für ihn maßgebend, der religiöfe 
wie der politifche, und fie waren untrennbar in einander ver- 
flochten. Es entſprach nur jelbitverftändlichen politischen Rück— 
ſichten, in deren Beobachtung der Kaiſer ebenſo bewandert war 
als Guſtav, wenn je nach den Verhältniſſen das eine oder das 
andere mehr in den Vordergrund geſtellt oder auch beide zu— 
ſammen betont wurden: die wirkliche Entſcheidung ward überhaupt 
von anderen Dingen beſtimmt als von Worten, und daß von dem 
Schickſal der ſchwediſchen Waffen auch die Erhaltung des Pro— 
teſtantismus und die Eindämmung des „abſoluten posse“ des 
Kaiſers abhing, darüber hat ſich ohnehin damals kein Menſch 
getäuſcht. Sonach iſt es völlig der Sachlage entſprechend, wenn 
ein mit Guſtavs Abſichten ſehr vertrauter Mann, ſein Hof— 
marſchall Dietrich von Falkenberg, im Auguſt 1630 den Pommern 
geſagt hat, ſein Herr ſei um zweier Dinge willen ins Reich ge— 
kommen: den Kaiſer an der Oſtſee nicht zu mächtig werden zu 
laſſen und dem Papſt zu ſteuern, und eins ergab ſich aus dem 
andern. 





II. Kapitel. 


Guſtavs Perſönlichkeit. Eroberung Bommerns, Leipziger 
Konvent. Fall Magdeburgs. 


An diefer Stelle ift es wohl am Plate, daß wir und des 
Königs Perfünlichkeit, fo wie fie damals den Beitgenofjen erfchten, 
mit einigen Strichen vergegenmärtigen. 

Guſtav ftand im 36. Lebensjahr: er war von hohem Wuchs, 
neigte aber fchon zur Fülle, ohne indefjen die zu fein; er hatte 
blaue, blitzende Augen, goldblondes Haar, ein männlich ſchönes 
Antlitz, mit „hoher Stirn und römischer Nafe, jo daß das Profil 
ein antikes Gepräge hatte”, und „gelben gejpisten Bart“ ; der Ge- 
famteindruf war der „einer fchönen, heroiſchen und tapferen 
Perſon“. Man wollte wohl bemerfen, daß er ſchon frühe gegen 
feine Umgebung gewöhnlich verfchloffen, überlegt und kalt ge- 
weſen fei: ein König mag fi auch mit Recht wohl vorjehen, dab 
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er nicht von feiner Umgebung abhängig wird, und wer auf jo 
angefochtenen Thron faß wie Guftav, der that wohl, zu miß- 
trauen. Aber wo er den gewöhnlichen Leuten, jo berichten 
wenigften® die Deutfchen, gegenüber trat, da entzücte er alle 
durch feine Liebenswürdigfeit: die Gejandten der Städte hat er 
immer mit entblößtem Haupte empfangen: wenn er durch die 
Straßen ritt, wo fich alles danach drängte ihn zur fehen, da ward 
er nicht müde das Barret abzunehmen und die Grüße zu erwidern: 
mit den Soldaten, die vor feinen Thüren Wache hielten, ließ er 
fi) oft in freundliche Geſpräche ein: hatte er in aufbraufendem 
Zorne jemand verlegt, jo verfäumte er nicht zuvorfommend Ge— 
nugthuung zu geben: manchen gewann er jo erft recht für fich. 
Die Gabe der Rede war ihm in hohen Maße verliehen; er jprad), 
wie die zahlreichen erhaltenen Proben zeigen, friih von der Leber 
weg, ohne die Weitjchweifigfeit und Formlofigfeit, welche den 
amtlichen Stil jener Tage verunftaltet, mit glüclichen. Bildern 
und leuchtenden Gedanfenbligen, jo daß man nicht felten an 
Bismard erinnert wird; lateinische, Franzöfiiche und andere Zitate 
und Redewendungen flocht er ungejucht ein. Wie der Achılleus 
Homer in feinem Zelte die Zither jchlägt, jo ſah man ihn die 
Laute in der Hand „in Tönen träumen:” gleih Cäſar und 
Friedrich hat er auch geiftvolle Aufzeichnungen über die Gefchichte 
jeiner Seit hinterlaffen, und jelbft drei Lieder, die etwas Volks— 
tümliches haben, find von ihm erhalten. Man empfand, daß er 
mit durchdringendem Blick Menſchen und Dinge in ihrem Grund 
erfaßte; daß er, Hoch über der Menge ftehend, dieje, die immer 
unbeftändig ift, mit überlegener Sicherheit lenkte; daß er mit Fühler 
Berechnung feine Entwürfe aufftellte, allen an Einficht überlegen, 
nur etwa Oxenſtjernas Rat ſorgſam einholend, aber auch bier 
ſelbſt entjcheidend: daß er durch nichts zu verblüffen und einzu= 
Ihüchtern war: „er war, jagt dag Theatrum Europaeum II 229, 
im Streit («Krieg) ein unalterierter Direktor, präfenten Gemüts, 
beim Feind ſowohl als im Banket:“ von der Völlerei jener Zeit 
war er frei: „bei Waflertrinfen, äußerte er, kann ich mich befjer 
befinnen.“ Immer aber erftaunte man wieder über die Kühnheit, 
die aus all feinem Wejen Sprach, in feinen Worten erflang, aus 
jeinen Augen leuchtete; wo er Widerftand fand, da ſchickte ex fich 
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Frankfurtern gefagt, nie länger als acht Tage vor einer Feftung 
gelegen: two fie fich nicht affommobdiert, da Yaffe ich Sturm an- 
laufen.“ Guftav ift nicht weniger al3 dreizehn mal verwundet 
worden, wie der franzöfiiche Marſchall Villars: er Hatte den 
Glauben an eine Bewahrung durch eine höhere Hand wie alle 
großen Helden: in demiütiger Frömmigkeit wußte er fi) eins mit 
jenem Gott und Heiland, zu deſſen Tiſch er immer nur nad) 
forgfältiger Ddreitägiger Borbereitung ging, deſſen Bibelwort er 
jelbft auf Erholungsreifen immer mit ſich nahm, deffen Sache er 
führte. Gloria Altissimo, Sueorum Refugio, „Ehre dem Aller- 
Höchiten, der Zuflucht der Schweden,“ war fein Spruch, der die 
lateiniſchen Anfangsbuchttaben feines Namens und Titels enthält. 
Sein treuer Kanzler warnte ihn einft in Preußen, er folle ſich 
nicht jo vermefjen dem Tode ausfegen; aber Guſtav antwortete 
mit unerjchütterlichem, heiterem Vertrauen auf den himmliſchen 
Bater: „Gott der Allmächtige lebt“: „einen fröhlicheren Helden- 
mut, jagt der ſchwediſche Geſchichtsſchreiber Erif Guſtav Geijer, 
Hat es auf Erden niemals gegeben.” Auch in fittlicher Beziehung 
steht Guftav über den meisten Fürften jener Beit: ein einzige mal, 
als er der Hoffnung das Hoffräulein Ebba Brahe zu heiraten 
entjagen mußte, ließ er fi in der Meinung nicht zur Ehe zu 
fchreiten, eg war im Sommer 1615, in ein verbotenes Verhältnis 
ein, zu der ſchönen Tochter des reichen holländischen Direktors 
der perfilchen Handelögefellichaft, Margarete Cabelliau: der am 
24. Mai 1616 diefer Liebe entjprofjene Sohn Guſtav ftudierte 
1632 in Wittenberg und erhielt 1648 da3 Bistum Osnabrück. 
Aber feit Guftav 1620 die ſchöne, gütige und fünftleriich reich 
veranlagte Marie Eleonore von Brandenburg geheiratet Hatte, war 
er das Mufter eines Gemahls. Drenftjerna Hat ihn deshalb aus 
voller Meberzeugung „einen gottesfürchtigen Herrn in Worten und 
Thaten big in den Tod“ genannt. Die Stellung Guftavs aber beruhte 
vor allem darauf, daß er König und Religiongoberhaupt, Staatgmann 
und Feldherr in einer Berfon war: alle Fäden liefen in feiner 
Hand zufammen, alle Antriebe gingen von ihm aus; er prüfte 
ſelbſt die Rechnungen und richterfichen Urteile; man ſah ihn in 
den Bergwerfen und auf den Werften; ungetreuen oder ungerechten 
©. Egelhaaf, Guftav Adolf in Deutſchland. 3 
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Beamten drohte er, der Strang werde ihr Halsband fein. „Er 
wußte, fagt da® Theatrum Europaeum, alle Offieia fehr artig 
und ohne Mühe zu dirigieren; die hohen und niederen Dffiziere 
waren nach feinem Humor und Manier wohl abgerichtet.“ Er war 
alles in allem eine wahrhaft königliche Geftalt, wie die Welt- 
geichichte neben ihm wohl nur vier oder fünf hervorgebracht hat, 
Alerander und Cäfar, Hannibal, Karl den Großen und Friedricd) 
den Einzigen. 

Lange lag die Armada des Königs in Elfsnabben ftill, da 
widrige Südweftwinde das Auslaufen unmöglich machten: als fie 
endlich das hohe Meer gewann, erhob fich der Gegenwind noch- 
mal? fo ftark, daß man wieder nach dem Hafen zurückkehren mußte: 
im Ganzen vergingen über der Ueberfahrt fünf Wochen, jo daß 
es notwendig ward aus den Seeftädten Lebensmittel nachzuholen. 
Endlih am 26. Juni konnte die Landung auf der Nordipige der 
Inſel Ujedom erfolgen; e& war jchon faſt Abenddunfel, da ſtießen 
die erften Boote von den Schiffen ab: eins trug den König, der 
beim Ausfteigen das Brett verfehlte und ſich das Knie etwas be= 
ſchädigte. Mit inniger Freude vernahm man in proteftantijchen 
Kreifen, daß Guftav fofort, wie er das Land betreten Hatte, unter 
freiem Himmel niederfniete und Gott, dem Herricher über den 
Himmel, die Erde und das wilde Meer, für die glücklich vollendete 
Ueberfahrt dankte; ihn auch für fernerhin um Gnade und Segen 
bat, damit er den zuriicigebliebenen Teil der Armada bald auch 
mit fröhlichen Augen fehen und das heilige Werf der Hilfeleiftung 
für die bedrängte Kirche fortjegen möge.*) „Der Würfel ift ge- 
worfen, rief des Königs Gejandter im Haag, Ludwig Camerarius; 
©. Kol. Maj. hat nicht nur den Nubifon, fondern das weite 
Meer überjchritten.” Die fchwere Wucht des Augenblids fiel 
allen auf die Seele; unter diefem Eindruck, daß es nun fein 
Zurück mehr gebe, daß er des göttlichen Schubes dringend bedürfe, 
wenn das Unternehmen nicht ihn, fein Haus und fein Land in 
den Abgrund reißen folle, trat das religiöſe Moment überwältigend 
in der Seele des Königs hervor. 3 heißt fehr falfch urteilen, 
wenn man jein Gebet heuchleriich findet: Guftav fühlte in der 

*) Eine fichere Veberlieferung über die Worte des Königs giebt es 
nichts die angeführten fcheinen aber doch der Lage zu entfprechen. 
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Tiefe feines Weſens, was einft die SKreuzfahrer fühlten: Gott 
will es! 

Die faiferlichen Truppen in Pommern waren in diefem 
Augenblid in ſehr jchlechter Berfaffung. Auf dem „Kollegialtag“ 
in Regensburg (©. 19) lief Maximilian von Bayern Namens der 
Liga gegen Wallenjtein Sturm, und diefer hatte fi) nad) Süd— 
deutichland, nach Memmingen, begeben, um dem Kaifer nahe zu 
jein, fall diefer die Zumutung, feinen General zu entlaffen, ab- 
lehnen und ein Konflikt auf Leben und Tod zwiſchen dem Reichs— 
oberhaupt und der furfürftlichen Dligarchie entbrennen follte. So 
waren die Truppen ohne den Führer, dem fie blind vertrauten, 
jo jchlecht verpflegt, daß fie oft bettelten und in drei Tagen fein 
Brot befamen: viele entliefen zu den Schweden; andere nahmen 
den ſeit drei Jahren ausgejogenen Pommern ihre lebte Habe weg. 
Guftav hat zunächſt, wie erwähnt (©. 28), nicht mehr als 13000 
Mann nad Ujedom herüber gebracht: auch für fie war jchwer 
Brot aufzutreiben; e3 gelang ihm aber bei der troftlojen Ver— 
faſſung des Gegners die ganze Inſel Uſedom, dann auch Wollin 
ohne große Schwierigkeit zu bejegen, und am 20. Juli vor der 
Hauptitadt Stettin zu erjcheinen. Vergebens bat Herzog Bogislam 
abermals um Neutralität; er fonnte ſich darauf berufen, daß er 
ja auch feine faiferlichen Truppen in Stettin eingelaffen habe. Sie 
lagen in nächfter Nähe unter dem faiferlichen Befehlshaber in 
Hinterpommern, dem Italiener Torguato Conti: es galt diefem 
gewandten und umfichtigen, aber über alle Maßen raubgierigen 
Heerführer unter allen Umftänden zuvorzufommen, da zu fürchten 
war, daß er zu einem Handſtreich auf die Stadt fchreite, die 
„durch KRaufhandlung merklich gewachjen war, mit Gräben, Mauern 
und Wällen wohl verjehen, und deren Umgegend wegen des 
guten Bodens viel Getreide über das Meer führte.“ Der 
pommerifche Oberſt Damib ließ die Bürger bei ihren Fahnen 
antreten, um fich äußerftenfalls gegen die Schweden zur Wehr 
zu ſetzen; aber der alte Herzog wollte fein Blutvergießen. Er 
fam zu einer Unterredung mit Guſtav aus der Stadt heraus, 
und das Ende war, daß der König am Abend des 20. Juli einen 
Bertragsentwurf vorlegte, über den einige ſchwediſche Räte, fo 
der Hofmarschall Dietrich von Falfenberg und Philipp Sattler, 
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mit einigen pommerischen verhandeln jollten. Die Berhandlungen 
zogen fich jehr in die Länge: die Pommern betonten mit großer 
Zähigkeit, daß fie kraft geſchworener Eide auf den Kurfürften von 
Brandenburg als rechtmäßigen Erbheren nach Bogislaws Tode 
Nüdfiht zu nehmen hätten: am 1. September erfchien der König 
felbft auf dem Schloß in Stettin und hielt eine Rede an den 
Herzog und feine Räte: weshalb fie fich fo fehr um Brandenburg 
fümmerten, das fich drei Jahre lang ihrer in all ihrer Not nicht 
angenommen habe? Nun, am 4. September, wurde das Bündnis 
abgeichloffen (und zwar jo, daß der König den pommertjchen Be- 
denken Nechnung trug); aber das amtliche Datum des Vertrags 
ward auf den 20. Juli, den Tag des erſten Entwurfs, zurückverlegt. 
Dad Bündnis jollte zunächſt auf zehn Jahre gelten, dann aber 
erneuert werden. Der Herzog erklärte im Eingang des Vertrags, 
daß er nichts gegen des Kaiſers Majeſtät oder das Reich vor— 
nehme: im Gegenteil jet jeine Abficht, eben durch das ſchwediſche 
Bündnis das Reich in jeiner alten Form, Freiheit und Ruhe 
zu erhalten und allein gegen die Zandverderber fich zu ſchützen, 
welche ohne Necht, gegen alle Billigfeit, Bommern überzogen 
hätten; der Vertrag ſei Tediglich zum Zweck der Verteidigung, 
nicht de3 Angriffs abgeſchloſſen. Beide Fürften verpflichteten fich 
zu gegenfeitiger Htlfeleiftung und gewährten ihren Unterthanen 
völlige . Handelsfreiheit nach) und das Indigenatsrecht in beiden 
Ländern. Alle Plätze, aus denen die Qandverderber verjagt 
würden, follten — ebenjo Stralfund — dem Herzog zurückgegeben, 
das Bistum Camin vor Rejtitution an die römische Kirche bewahrt 
werden und die freie Wahl eines Biſchofs dem Domkapitel er- 
halten bfeiben. Der Vertrag jollte ohne Wiffen des andern Teils 
nicht aufgehoben, der Beitritt anderer chriftlicher Potentaten vor- 
behalten werden. Am Schluß wahrte der König von Schweden 
— der im Vertrag mit Nachdruck fein Intereffe an der Ditfee 
hervorhob — fih das Necht, falls Bogisla ohne männliche 
Leibegerben fterbe, ehe Brandenburg — al3 Eventual-Nachfolger 
in Pommern — dieſen Vertrag beftätigt habe, oder falls 
Brandenburgs Nachfolgerrecht von andern angefochten werde, 
Pommern in einftweilige Verwaltung zu nehmen, und dies follte 
jolange fortdauern, bis die Erbfolgefrage entjchieden ſei und die 
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Kriegskoften von dem Nachfolger an Schweden abgetragen feien, 
aber ohne daß da3 Land Pommern oder deffen Stände dazu 
etwas zu leiften haben follten. Die Pommern waren nicht dazır 
zu bewegen, diejen Vorbehalt als einen Teil des eigentlichen Ver— 
trags anzunehmen, da er ihrer Pflicht gegen Brandenburg wider- 
ftreite; der König begnügte ſich ſchließlich, ihn als feine einfeitige 
Willenserklärung dem Bündnis anzuhängen. Im diefer Be— 
ihränfung haben die Stände den Vertrag 1631 anerkannt und 
ſich verpflichtet, an den König von Schweden 200000 Thaler 
Kriegsbeitrag zu zahlen und ihm die Erhebung eines 3prozentigen 
Zolls in allen Häfen des Herzogtums zu geftatten: Pommern 
ward zur „Defenfionsverfaffung” in zehn „Quartiere“ geteilt, Die 
eine monatliche „Aſſiſtenz“ in Geld zu leisten Hatten. 

Bon dem DVertragsabfhluß gab Bogislaw dem Kaifer mit 
ſchwerem Herzen Nachricht; er beteuerte, daß er nach wie vor ein 
getreue® membrum des heiligen römiſchen Reichs bleiben wolle. 
Natürlich „hörte der andre — auch in diefem Falle — nur das 
Kein”, und die faijerlichen Truppen antworteten auf den Abfall 
des Herzogs, dem man fogar, ſehr mit Unrecht, die Herbeirufung 
Schwedens ſchuld gab, mit einer barbariſchen Verwüſtung der 
Umgegend von Stettin; den pommerifchen Soldaten gaben fie 
feinen Pardon mehr. Auch in Berlin nahm man die Nachricht 
von diefen Vorgängen mit Unluft auf; die pommeriſche Erbichaft, 
die bei Bogislaws hohem Alter fo nahe geſchienen Hatte, drohte 
dem Kurfürften aus den Händen zu entichlüpfen, und der Schluß 
des Dertrags, welcher Erſatz der Kriegsfoiten ohne Zuthun 
Pommerns forderte, enthielt eine geradezu unerfüllbare Bedingung 
für den Abzug der Schweden. Ein brandenburgifcher Abgeordneter, 
der damals zu Guſtav fam, ein Herr von Wilmersdorf, brachte 
dag Gefuch vor, der König möge einen Waffenftillftand gewähren, 
damit der Kurfürft vermitteln fünne. Aber der König ant— 
wortete: de3 Kaiſers Intent gehe auf Ausrottung der evangelifchen 
Religion, der Kurfürft möge endlich mascula consilia fafjen, 
männliche Entfchlüffe; qui se fait brebis, le loup le mange: 
hier fämpfen Gott und der Teufel miteinander: zwiſchen diejen 
müffe der Kurfürſt fich enticheiden. Nach Stettin wurde jest im 
Einvernehmen mit Herzog und Nat eine fchwediiche Beſatzung 
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von 4000 Mann gelegt, die vom König bezahlt, von der Stadt 
beherbergt werden follte; die Feitungswerfe wurden auf Koften 
der Stadt alsbald fehr verftärft. Stralfund weigerte fich in den 
Gehorfam gegen den Herzog zurüczufehren, deſſen ſchlechte Rat— 
geber die Stadt in die größte Gefahr gebracht hätten: auf dies 
Hin erklärte Guftan, gegen ihren Willen könne man die Stadt 
nicht zwingen eine fernere Verbindlichkeit anzuerfennen. So blieb 
Stralfund der Form nach felbftändig, in Wahrheit unter Schwedens 
Schub. 

Mit der Befisnahme Uſedoms, Wollind und Gtettins hatte 
Guſtav ſich vollitändig in den Befit der Odermündungen ge- 
bracht; aber es fragte fi, ob er dieſe vorgejchobene Stellung 
gegenüber den beiden faiferlichen Heeren witrde behaupten können, 
bon denen dag eine unter dem Herzog von Savelli in Vorpommern, 
das andere, wie ſchon erwähnt, unter dem Grafen Torquato Conti 
(S.35) in Hinterpommern ftand. Indeſſen, wenn fchon die Lage 
der Schweden in dem durch drei Jahre ausgeſogenen Lande zu 
Anfang jeher mißlich war, fo daß ihre Ernährung auf die äußerjten 
Schwierigkeiten ftieß, jo waren die faiferlichen Truppen andauernd 
in noch viel üblerer Verfaffung und zogen ſich vor dem Anrüden 
der Schweden oft jo raſch zurüd, daß der König an Kriegslift 
und Hinterhalt dachte. Sp gelang es den Schweden, fich rechts 
und linf3 von der Dder auszubreiten. In erfter Richtung befebten 
fie Damm, Stargard, Greifenberg, Treptow, Naugard, Plathe: ja 
jelbft bis Rügenwalde drangen fie vor und fchnitten fo die Be— 
ſatzung Kolbergs allmählich) von der Verbindung mit dem 
übrigen Heere ab. In weftlicher Richtung fielen ihnen Anklam, 
Klempenow, Paſewalk und Wolgaft — zuerjt die Stadt, dann, 
am 25. Auguft, auch das von Hauptmann Schlechter ausnahms- 
weije zäh verteidigte Schloß — in die Hände, jo daß fie die 
Küfte von Stralfund bis Stettin mit Ausnahme des Strich® bei 
Greifswald völlig beherrichten. Es war einer der wenigen Rück— 
ichläge des Glücks, daß Savelli zu Anfang Septembers durch einen 
Vorſtoß von Greifswald aus den Schweden Klempenow und damit 
den Paß itber die Tollenfe und dann auch Paſewalk wieder ent- 
riß; diefe Stadt wurde dabei mit Raub, Mord, Brand und Un- 
zucht allerlei Art in graufamfter Weife verheert; 3. B. wurden 
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zehn Kinder, die fich in einen Keller geflüchtet hatten, durch An- 
zünden von Stroh in den Lufen erftickt, und eine Menge von 
Erwachjenen beiderlei Gejchlechts erichlagen. 

Während diefe Dinge in Pommern fi) begaben, traten in 
andern Teilen Deutjchlands Ereigniffe ein, welche Guftavs Plänen 
jehr förderlich waren. Die Stadt und das Erzbistum Magdeburg 
hatten bis zum däniſchen Kriege den Markgrafen Chriftian 
Wilhelm von Brandenburg, den Oheim des Kurfürften Georg 
Wilhelm, zum Adminiftrator gehabt; 1626 war er aber nach der 
Niederlage des Dänenkönigs bei Lutter, mit dem Domkapitel zer- 
fallen, flüchtig geworden. Die Verſuche Wallenfteins, der ftarfen 
Elbfeſte ein kaiſerliches Regiment als Beſatzung aufzudrängen, und 
die Abficht des Kaiſers, die erzbiichöfliche Wirrde, zu deren Ver— 
waltung Chriftian als Nebel unfähig erklärt war, nicht an den 
Prinzen Auguft von Sachjen fommen zu laſſen, den Sohn des Kur- 
fürften, fondern ſie feinem eigenen Sohn Leopold (S. 11) zu über- 
tragen: alle diefe Dinge hatten in Magdeburg große Beforgnifje 
hervorgerufen, und namentlich die Maſſe der Bürgerfchaft war 
äußerftenfalls zum bewaffneten Widerjtand entjchlofjen, während 
der Rat zu verhandeln geneigt war. Von diefer Stimmung de3 
Volkes vernahm der flüchtige Adminiftrator in Holland; bettelhaft 
verarmt, wie er war, und voll Verlangen heimzufehren, ging er 
1629 nad Stockholm und jegte ji mit Guftav in Verbindung, 
der ihm, wenn auch zögernd, da er Chriſtians Nichtigkeit erkannte, 
doh Hilfe zufagte, jobald er zum Einfall in Deutjchland ent- 
ſchloſſen war; denn eine Schilderhebung Magdeburgs mußte einen 
Teil der kaiſerlichen Streitmacht befchäftigen und von Guſtav ab- 
lenken. In Begleitung eines Abentenrers Stalmann, den Guftav 
zu feinem Gefandten in Magdeburg ernannte, begab ſich Chriſtian 
insgeheim am 6. Auguft nad) Magdeburg und wurde am 11. Auguft 
unter dem Druck der Volksſtimmung — die Stalmann durd) 
allerlei Tügenhafte Vorfpiegelungen von einem am 14. Auguft be- 
vorftehenden Webertritt der Evangelischen zu Schweden beein- 
flußte — vom Nat in eine Sitzung zugelafjen. Hier wurde der 
Beichluß gefaßt, dem vermeintlich im Werden begriffenen „evan- 
gelifchen Wejen“ und dem König von Schweden als defjen Direktor 
fich anzuschließen und fich in Guſtavs Schuß zu begeben; man meinte 
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durch längeres Zaudern den Anſchluß an die allgemeine evangelifche 
Union zu verfäumen. Das Bündnis follte aber nicht gegen den 
Kaifer (vgl. ©. 36) gerichtet fein, jondern gegen diejenigen, welche 
des Kaiſers Zuficherungen entgegen die Evangelischen unterdrückten. 
Die Stadt follte höchſtens 500 Mann jchwedische Beſatzung ein- 
nehmen müfjen, deren Unterhalt der König beftreiten jolltee Der 
ganze Vorgang war übereilt, weil Guſtav noch viel zu weit entfernt 
war, um Magdeburg direkt beiftehen zu fünnen, und weil die Stadt 
noch nicht für eine Belagerung vorbereitet, namentlich die Feſtungs— 
werfe noch nicht vollendet waren. Aber die Sache ſchuf doch dent 
König Nuten, indem fo vorausfichtlich ein erheblicher Teil der 
feindlichen Streitkräfte abgelenft ward, und eben in diefer Erwägung 
hat der König auch Stalmanns Vorgehen gebilligt und ihm durch 
den Gefandtentitel ein Anfehen verliehen, das er perjönlich nie- 
mals gehabt hätte. Den Vertrag mit Magdeburg Hat Guftav am 
26. Auguft unterfchrieben. 

Bon noch größerer Bedeutung waren aber die Dinge, welche 
fi) zu Diefer Zeit in Negensburg abjpielten. Dorthin war 
von Mainz auf das Drängen des Hauptes der Kiga, des Kur— 
fürften Marimilian von Bayern, unter Buftimmung des Kaijers 
ein jogenannter SKtollegialtag der Kurfürften berufen worden (©. 19), 
um über die Abjtellung der Beichwerden der Stände und über 
Aufrichtung des Friedens im Neiche zu beraten. Die fatholischen 
Kurfürſten erſchienen perſönlich; Die beiden proteftantifchen ver— 
weigerten dies, weil ſie durch die katholiſche Mehrheit überſtimmt 
zu werden fürchteten, und entſandten nur Bevollmächtigte, welche 
mehr als Zeugen und Zuhörer denn als Mitarbeiter anweſend 
fein ſollten; ſie ſollten je nachdem gegen die Beſchlüſſe dev Mehrheit 
Einſprache thun, alſo paſſiven Widerſtand leiſten. Indem Kur— 
fürſt Johann Georg am 23. Mai eine Schrift an den Kaiſer ein— 
gab, welche nicht bloß über die Kriegslaſten, ſondern auch über 
das Reſtitutionsedikt Beſchwerde führte, war im Kurfürſtenkollegium 
die religiöſe Spaltung hervorgetreten und ſeine einheitliche Haltung 
zerſtört. Am 3. Juli wurden die Beratungen durch den Kaiſer 
ſelbſt mit einer Propoſition eröffnet, welche unter Berufung auf 
die von Holland, Schweden und Frankreich drohenden Gefahren 
vorſchlug, daß über die Mittel zur Abwehr beraten werde; von 
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der Möglichkeit friedlicher Beilegung der vorhandenen Gegenfäße 
war wenig die Rede. Ganz anders aber war die Meinung der 
Kurfürften. Nicht die auswärtigen Schwierigkeiten waren in ihren 
Augen die Hauptfache, jondern die inneren. Schweden war nad) 
ihrer Anficht durch den Arnim'ſchen Hilfszug nach Polen (©. 8) 
und die Nüftungen an der Dftfee zum Glauben veranlaßt worden, 
daß der Kaifer ihm an den Hals wolle — ein fehr merfwiürdiges 
Zeugnis aus dem Mund gewichtiger Beobachter —; Hollands 
Uebergriffe ins Reich ſeien ebenjo durch ſpaniſche Maßnahmen 
veranfaßt worden; der Krieg um Manta (dev zum Krieg mit 
Frankreich geführt Hatte, in dem am 16. Juli 1630 Mantua von 
den Kaijerlichen unter Collalto erftürmt wurde) werde zwar dem 
Namen nah um ein Neichtlehen gefämpft; aber in Wahrheit 
habe das Neich von diefem Lehen gar feinen Nuben, und es fei 
unerhört, daß die im Neich erhobenen Kontributionen auf diefen 
italienischen Feldzug verwandt würden. Mit allem Nachdruc 
verlangten die Kurfürflen, daß der Kaifer das Neich nicht in 
weitere Kämpfe verwicle, fondern Frieden mache und unter allen 
Umftänden Wallenftein abſetze, deſſen Heer das ganze Reich fo aus— 
jauge, daß jelbft ein Stein es nicht unerbarmt hören fünne Es 
it damals in der That vorgefommen, daß Wallenftein mit einem 
perjönlichen Gefolge von 700 Pferden reifte, worunter 43 Sechs— 
jpänner waren — wobei die Koften natürlich von den Durchzogenen 
Gegenden aufgebracht werden mußten — ; daß er und ſeine Generale 
aufs Ueppigſte lebten, „während die Soldaten faum trodnes Brot’ 
hatten”, und 3. B. Brandenburg feinen Schaden auf 20 Millionen 
Gulden berechnete, ohne daß es auch nur am Krieg teilgenommen 
hatte. Zu dem materiellen Drud fam die Mißachtung, mit der 
der Generalifjimus und feine Leutnant die Neichsfürften be— 
handelten und welche diefe als ein Anzeichen dafür betrachteten, 
daß Wallenftein mit feiner koloſſalen Militärmacht „dem Neich 
eine andere Forın geben,“ d. h. alle Fürften verjagen und den 
KRaifer zum alleinigen Herrn machen wolle: in der That hat 
Wallenſtein fich dahin geäußert, daß er den Kurfüriten das Gaft- 
hütel abziehen wolle und es in Deutjchland werden jolle wie in 
Frankreich und Spanien, wo nur ein Herr beftehe. Die Spannung 
ward jo groß, daß die Räte des Kaifers ihn zur Nachgiebigfeit 
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drängten, damit nicht ein „gefährlicher Riß und Bruch entftehe". 
Da Ferdinand II. die von ihm fehr erfehnte Wahl feines Sohnes 
zum römischen König ohne die Willfährigfeit der Kurfürften niemals 
durchſetzen konnte; da er um jeden Preis es vermeiden wollte, 
daß die Liga ganz ins franzöfifche Fahrwaſſer getrieben werde 
(S. 16), jo gab er am 13. Auguft 1650 unter der Vorausſetzung, 
dab Tilly den Dberbefehl auch über feine Truppen übernehme, 
feine Geneigtheit zu erfennen, „die Kriegsdireftion feiner Armada 
zu ändern.“ Es iſt thatjächlich September geworden, bis dieſer 
Entſchluß Wallenftein mitgeteilt ward, und November, bis Tilly 
das Kommando übernahm; aber es war feit dem 13. Auguſt ent- 
fchieden, daß das faiferliche Heer durch Wallenfteins Abjegung jeine 
Seele verloren hatte Auch feine Stärke jollte wejentlich ver— 
mindert werden; neben 21000 Ligiften follten nur 39000 Kaiferliche 
fampfen, um die Schweden aus Deutichland zu vertreiben. Der 
Kaiſer verpflichtete fich überdies, ohne Zuziehung der Liga weder 
Frieden zu Schließen noch den Krieg auszudehnen, noch auch Kriegs- 
ftener zu erheben, und die Rückſicht auf die franzöſiſchen Be— 
ziehungen der Liga wie auf den fchwedischen Krieg zwang ihn 
auch, am 13. Dftober mit dem franzöfiichen Bevollmächtigten, dem 
befannten Kapuzinerpater Sojeph, den Regensburger Vertrag 
abzuſchließen, Eraft dejien Herzog Karl von Nevers das Herzogtum 
Mantıra zurüderhielt. Dagegen verpflichtete der erſte Artikel den 
König von Frankreich, die Nebellen und die Feinde des Kaiſers 
und Reichs in feiner Weife zu unterftügen; ein Verſprechen, dag 
Nichelteu für eine unehrenhafte Preisgabe der Schweden und 
Holländer erklärte: er war entjchloffen, ſich daran nicht zu binden. 
Wenn der Kaifer gehofft hatte, für all feine Nachgiebigfeit gegen 
die deutſchen Fürften wenigftens durch die Wahl feines älteften 
Sohnes Ferdinand zum römischen König entjchädigt zu werden, 
jo ſchlug ihm auch dies fehl; die katholiſchen wie die proteftantifchen 
Kurfürften lehnten die Wahl rundweg ab, und Nichelieun konnte 
jogar den Gedanken Hinwerfen, daß die Wahl auf den König von 
Frankreich fallen könnte. Von den deutjchen Fürften aber trat 
Landgraf Wilhelm V. von Hefjen, ein Mann von Entfchloffenheit 
und Willenskraft, zu Guftav in nahe Beziehungen; im November 
1630 wurden die Grundzüge eines Waffenbündniſſes vorläufig 
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in Stralfund vereinbart (jogenannte „heſſiſche Eventualkonföde— 
ration‘). 

Der neue Generaliffimus der fatholifchen Streitkräfte, Tilly, 
juchte den ſchweren Uebelftänden, durch welche die Kaiferfiche 
Kriegsmacht verhaßt geworden und in Auflöfung ‚geraten war, 
vor allem dem Mangel einer geordneten Bezahlung, abzuhelfen: 
wie er e3 von der Liga her gewohnt war, daß wenigftens die 
Hauptausgaben durch ftändige Beiträge der Bundesglieder gedeckt 
wurden, jo ftellte er für die 39000 Mann Ffaiferlicher Truppen 
einen feſten Anschlag auf und verlangte regelmäßige monatliche 
Bezahlung, jo daß er nur für umvorhergejehene Notfälle auf 
Brandichagung der Neichsitände angewiefen geweſen wäre. Aber 
einntal erwies fich die in Negensburg befchlofjene Verminderung 
der Streitkräfte al3 unmöglich, weil man fonft den Schweden 
vollends nicht mehr hätte den Weg verlegen fünnen — die Liga 
jelbjt behielt iiber 30000 ftatt 21000 unter den Waffen —; und 
dann war e3 völlig unmöglich, vom Kaifer mehr als Berfprechungen 
zu erhalten: zu Gnadengeldern an Günftlinge hatte er immer 
noch etwas übrig, für jein Heer aber nichts, und ſo blieb es nad) 
wie vor eine an allem notleidende, verzweifelte Näuberbande, die 
mehr den Freunden furchtbar war als den Feinden. Guſtav konnte 
unter folchen Umftänden im September bereitS über Pommern 
hinausgreifen und einen Verſuch auf Medlenburg wagen, dejjen 
Bevölkerung von Wallenftein. durch Einquartierung und Korn— 
wucher jo ausgeſogen war, daß fie jeden Angreifer als Erlöfer 
begrüßte, und wo der Faiferlihe Statthalter Wengersfy von 
Wismar aus mit feiner fleinen, aber jeßt (S. 9) wohl gerüfteten 
Flotte die rückwärtigen Verbindungen des Königs bedrohte; er hat 
gelegentlih einmal mit vier Schiffen ſechs ſchwediſche in Die 
Flucht gejchlagen. Guſtav hoffte durch die Befignahme Mecklen— 
burg3 feinen eigenen Soldaten immerhin etwas „weitere“ Quartiere 
und damit leichtere Verpflegung zu jchaffen. Das war um fo 
nötiger, als feine Mittel äußerft knapp waren und manche Offiziere 
deshalb ihren Abjchied nahmen, die Soldaten aber, die bisher in 
fo ftrammer Zucht gehalten waren, fich aufs Rauben und Plündern 
legten; Drenftjerna, der in Livland Mittel ſchaffen follte, hielt es 
für das Befte Frieden zu juchen, ehe man ganz entblößt daftehe! 
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Guſtav eroberte in Mecklenburg Damgarten und Ribnitz; aber 
Ende Dftober fam fein Vorgehen ins Stoden; die Hoffnung in 
diefer Richtung nad) Magdeburg durchzubrechen war eitel. In— 
zwifchen ward Feldmarfchall Horn vor Colberg gefchlagen und 
mußte ins Lager vor Stettin zurüdfehren. Der König beſchloß 
nunmehr durch einen großen Schlag dem Krieg eine entjcheidende 
Wendung zu geben; daß der erfahrene Conti, der bisher dem 
König Schach geboten Hatte, ftarb, konnte Guſtav nur in 
feinem Entſchluß bejtärfen. Durch) 2500 endlich aus Preußen 
angelommene Neiter und durch livländiſches Fußvolk verftärkt, 
warf er fich an der Spite von 8000 Mann zu Zub, 6000 Reitern, 
10 halben Karthaunen (von welchen jede mit 24 Pferden bejpannt 
war) und eimer Anzahl leichter Felditüde auf den Zaiferlichen 
Feldherrn Schaumburg, der an Conti's Gtelle getreten war 
und mit feinen Halb verhungerten Truppen die beiden Plätze 
Greifenhagen rechts und Garz links von der Dder bejebt hielt. 
Nach zwei abgefchlagenen Stürmen wurden die drei fatjerlichen 
Negimenter Holſtein, Baden und Wangler, die Greifenhagen ver- 
teidigten, am 3. Sanuar 1631 überwältigt, eine jo breite Brejche 
geichoffen, „daß über zwanzig Wagen zugleich hätten hineinfahren 
können,“ und die Befagung teils erjchlagen, teils abgeschnitten, teils 
zeriprengt. In den Straßen von Greifenhagen lagen jo viele 
Tote, „daß man in Blut und Kutteln ging, gleichham als auf 
einem Mifthaufen.“ Schaumburg verzweifelte an der Möglichkeit, 
das Schlecht befeftigte Garz Halten zu fünnen; er zog fi in 
fuchtartigem Nüdzug, unter lebhafter Verfolgung und jchweren 
Berluften, wobei die Regimenter Sparr, Wallenftein, Götz und 
Altfachfen völlig zeriprengt wurden, auf Landsberg an der Warthe 
und von da auf Franffurt a. d. Oder zurüd. Binnen zwei Tagen 
hatte Guftav die Dderpäffe gewonnen, mit Garz das Bollwerk 
der Neumark und Schlefiens in feinen Befig gebracht und die ' 
Kaiferlichen zur Näumung ganz Pommerns — mit Ausnahme 
des nun auch jo gut wie verlorenen Kolberg — gezwungen. 
E3 war ein herrlicher Anfang des neuen Sahres; „Rex Sueciae, 
lautet ein Bericht aus Stettin, hat eine mächtige Victoria erhalten, 
welche wird ziemlich in die Welt Elingen;" in Augsburg, dem 
doch jo weit entfernten, dem hart gefnechteten (S. 10), „hingen 
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die Bapiften die Mäuler;“ in Wien begann man zur zittern, da 
man einen Einfall des Königs in Schlefien für wahrfcheinlich 
anfah, und bereit3 nannten die Proteftanten den König „Guftav 
den Großen“. 

Es wäre nit unmöglich geweſen, daß in diefe Niederlage 
auch der neue Generalijfimus der Fatholifchen Streitmacht, Graf 
Tilly, verwidelt wurde. Mit Unrecht ift ihm vorgeworfen worden, 
daß er drei Monate, die Zeit vom November bis Januar, un— 
genugt habe verftreichen Lafjen und weder Magdeburg niederge- 
mworfen, noch Guftavs Kortichritte in Pommern verhindert habe. 
Sn Wahrheit Hat er, jobald er zum Oberbefehlshaber ernannt 
war, um die Mitte November Negensburg verlafen und fi) 
über Bamberg und Fulda nach Hameln an die Wejer begeben, 
wo er am 8. Dezember war. Es galt hier, unter allen Um— 
ftänden die Päſſe über die Wejer zu fichern, damit die Holländer, 
welche jeit der Einnahme von Herzogenbufch (S. 17) und Wefel 
äußert fühn geworden waren, und über ein Landheer von gegen 
100000 Mann verfügten, nicht über Soeft, „ihr Raubneft“, den 
Magdeburgern zu Hilfe fümen; Guſtav hatte den Plan, durd) 
10000 geworbene Engländer und Schotten unter dem Marquis 
von Hamilton „ein Kriegstheater an der Weſer zu errichten” und 
mit den Holländern auf diefe Art zum Entjab Magdeburg zu- 
ſammen zu wirfen. Zwar fam es in Regensburg zu einer Abkunft 
zwijchen dem Kaiſer, Spanien, der Liga umd den Holländern, 
Yaut deren die Spanier und die Holländer gleichermaßen ihr 
Kriegsvolf vom Rhein und aus Weftfalen zurüdziehen follten; 
aber die Abfunft gelangte erft im März und April 1631 zur 
Durhführung. So fonnte Tilly, da ein Teil feiner (ohnehin 
nicht zu zahlreichen) Truppenmacht an der Weſer zurückbleiben 
mußte, ein andrer unter Bappenheim fich jebt vor Magdeburg 
Yegte, mit nur drei Regimentern zu Fuß (— 7000 Mann) 
ohne nennenswerte Neiterei — höchſtens 5—600 Pferde — und 
Artillerie von Hameln über Halberftadt nach der Defjauer Brüde 
aufbrechen, um von da über Treuenbriegen Schaumburg die Hand 
zu reichen. Es war Vappenheims Meinung, daß nur der treue 
Gott verhütet habe, daß der König von Schweden feine Victoria 
zum Webergang über die Dder ausnubte, in welchem Fall er 
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Tilly in dem Flachland bei Treuenbriegen angetroffen und 
ohne Schwierigkeit aufgehoben hätte; ja er war der Anficht, daß 
der König bis vor Magdeburg hätte vordringen und ihn jelbft 
mit dem recht3 der Elbe befindlichen Teil feines Heeres — fünf 
Kompagnieen zu Fuß und acht zu Pferd — Hätte ruinieren 
fünnen. Da Guftav Adolf über die Sachlage auf der gegnerischen 
Seite nicht genügend unterrichtet war, jo ging dieje Gefahr vor— 
über, und Tilly ftieß am 24. Januar 1631 in Frankfurt a. d. Oder 
zu Schaumburg, wodurd die Behauptung der Dderlinie gegen Die 
Schweden ermöglicht ward: Tilly und Schaumburg verfügten jeder 
über 8000 Mann, von denen des lebteren Truppen freilich auf? 
troftlofefte abgeriffen und entmutigt waren. 

Nun ftanden die beiden Haupthelden der beiden Neligiong- 
parteien einander unmittelbar gegenüber, und es verlohnt fich wohl bei 
diefem Gegenſatz einen Augenblik zu verweilen. Der König aus 
Schweden war nach den Worten eines Korrejpondenten des Herzogs 
Wilhelm von Weimar „ein royaliicher Herr von Anfehen, von 
Stliedern ſtark, Hoch) und von den Achjeln bis in die Mitte breit 
und völlig, aber nicht jonderlich dicke oder feiſt.“ Tilly dagegen 
(geboren 1559) wird gejchildert als „ein Eleiner, hagerer reis 
in jpanifcher Tracht." Das Benehmen des Königs war leutjelig, 
fein Gemüt heiter und bezauberte jedermann, und ſelbſt wo er 
ftreng und gebietend auftreten mußte, wußte er noch zu gewinnen; 
Tilly dagegen „erjchien troß feiner Nobleſſe und Höflichkeit hart 
und edig.“ Der eine befaß mit feinen 36 Jahren noch die volle 
Schwungfraft des rüftigften Mannesalters; der andere, 72 jährig, 
neigte naturgemäß zur Langfamfeit des Alters. Beide bejaßen 
große Friegerifche Erfahrung; aber während Tilly die überlieferten 
Formen der Taktik mit großer Gewandtheit Handhabte, war Guftuv 
ein militärifches Genie, das neue Bahnen einjchlug, und der viel 
gerühmten Vorficht des Gegners that e3 feine ſtürmiſche und doch 
überlegte Kühnheit zuvor. Im politifcher und diplomatischer Hin- 
fiht entwidelten beide eine große Gewandtheit. Tilly verftand 
es zwijchen dem Kaiſer und der Liga ſtets wieder auszugleichen, 
jo daß er der Vertrauengmann beider war, und aud) bei den 
Evangelijchen hatte er den Auf eines gerechten Mannes; Guftav 
aber war nicht minder befähigt die Proteftanten um fich zu fcharen, 
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die zu ihm nach, Nichelieus Wort emporblicten wie der Schiffer 
zum Nordftern (vgl. ©. 18), wie den Katholiken ein gewiſſes Ver- 
trauen einzuflößen, deren Gottesdienst er auch als Sieger achtete. 
In religiöfer Hinficht aber faßten fich beide Heerlager in diefen 
Perfonen zuſammen. Tilly fonnte den einzelnen Proteftanten 
menſchlich und rücfichtsvoll begegnen — den Proteftantismus als 
jolchen verabjcheute er, und das Reſtitutionsedikt, deſſen Verfehrtheit 
Wallenftein begriff, war ihm Sache des Herzens wie Sache des Rechts, 
von der es hieß: fiat justitia, pereat mundus. Eben hier aber 
warf fich ihm der König entgegen; den Proteftantismug zu erretten 
war feine hiſtoriſche Sendung, und die politische Verbrämung, in 
welcher diefe Sendung zeitgejchichtlic) erfcheint, ift vom weltge- 
Ichichtlichen Gefichtspunft aus vergängliche Zuthat und Nebenjache. 

Bon Frankfurt a. d. Dder und von Landsberg aus fperrte Tilly 
dem König den Uebergang ſowohl über die Oder als über die Warthe; 
mit 16000 Mann, von denen 3000 in Landsberg lagen, hielt 
er die 18— 20000 Mann Guftav3 vorerft im Schach. Der König 
nahm jein Hauptquartier damals in Bärwalde, und hier erjchien 
Nichelieus Abgejandter, der fchon genannte (S. 14) Baron von 
Charnace, und brachte am 23.'Sanuar 1631 den Bertrag zu 
Stande, kraft deſſen Frankreich an Schweden, deſſen Hilfe Richelieu 
al3 wertvoll und notwendig erfannt hatte (©. 16), für das ab- 
gelaufene Sahr 300000 Livres, für jedes der fünf nächſten Jahre 
1000000 Livres (= 400000 Reichsthaler) Hilfggelder zu zahlen 
verſprach, damit der König 30000 Mann zu Fuß und 6000 Küraſ— 
fiere unterhalten fünne; als Zweck des Krieges ward die Be— 
freiung der unterdrücten deutjchen Stände angegeben. Der Krieg 
follte Aber nur gegen den Kaifer geführt werden; mit Bayern 
und der Liga, mit denen Frankreich ohne Erfolg über ein Biindnis 
verhandelte, follte Schweden Freundſchaft oder doc Neutralität 
halten unter der Vorausſetzung, daß dieje ihm gegenüber das 
Gleiche thun würden; der Beſitzſtand der katholiſchen Religion in 
Deutichland follte durch den König überall geachtet werden. Man 
fieht deutlich, wie Richelieus Beftreben darauf gerichtet war, feinen 
König als Schutzherrn beider Religionsparteien in Deutſchland 
erſcheinen zu laſſen, der Proteſtanten gegen den Kaiſer, der 
Katholiken gegen Schweden. Guſtav ſah das Bedenkliche dieſer 
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Lage wohl ein; er band fich felbft die Hände, wenn er fich zur 
Schonung der Liga verpflichtete, die doch zu feinen Gegnern gerechnet 
werden mußte. Aber wie die Dinge thatjächlich lagen, war ja 
Tilly der gemeinfame Oberfeldherr der Ligiiten und der Katjer- 
lichen: wenn dieſe die Oder und Warthe bejegt hielten, fo um— 
lagerten die Ligiften Magdeburg. ES war unter diefen Umjtänden 
nur zweierlei möglich: entweder die Ligiften zogen fich von dent 
Kriegsichauplage freiwillig zurüd und überließen dem Kaiſer allein 
den Kampf gegen die Schiweden, oder fie nahmen daran aud) 
ferner Teil und febten damit den König in das Recht auch jeiner- 
ſeits fie zu befriegen. Frankreich wäre der erftere Fall durchaus 
ber erwünfchtere gewejen und e3 hielt die Thüre dazu offen; aber 
vorerft war das Eintreten dieſes Falles jo gut wie ausgeſchloſſen; 
die Liga wollte nicht durch feige Fahnenflucht den Verluſt aller 
über die Evangelischen errungenen Erfolge verfchulden. Es leuchtet 
ein, daß ſeitens Frankreichs Der ganze Bertrag eigentlich ein 
ſchnöder Bruch des Negensburger Vertrages (S. 42) war, und 
Nichelieu wünſchte deshalb ihn geheim zu halten; allein Guftav 
teilte den Kurfürften die Sache mit, und der Kaiſer führte darauf 
in Paris Beichwerde. Die Antwort war: Schweden fei ein alter 
Verbündeter Frankreich, demgegenüber man nicht weniger thun 
könne; der Kaiſer gewähre ja auch den Spaniern gegen die Hol- 
Yänder Hilfe, die mit Frankreich verbündet feten. 

Während Guftav ein paar Wochen in Bärwalde ftill lag, 
verhielt jich auch Tilly in Frankfurt ruhig, indem er die Bewegungen 
de3 Feindes forgjam beobachtete. Sobald er aber hörte, der König 
ſei in weftlicher Richtung aufgebrochen, befürchtete er, daß deſſen 
Abficht fei, fie von feinem brandenburgischen Schwager def freien 
Durchmarſch dur Küftrin geben zu laſſen und gegen die Havel- 
linie vorzuftoßen, die allein ihn danı noch vom Vormarſch auf 
Magdeburg abhielt, das nach) Pappenheims Ausdruck immer mehr 
zum „Sentrum des Krieges“ wurde. Sofort nahm Tilly jest 
feinen Weg auf Brandenburg, während Bappenheim die beiden 
andern Havelpäffe Nathenow und Havelberg mit ftärferen Be- 
jaßungen belegte; auch ward jetzt der Kurfürft von Bayern ver- 
mocht, die ligiſtiſche Neiterei, welche bisher in Oberdeutichland 
zurücgehalten worden war, nad) Thüringen vorgehen zu Lafjen, 
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damit fie dem Dberfeldherrn für alle Fälle zur Hand fei. Bald 
aber vernahm Tilly, daß der König feinen Weg nördlich gegen 
Medlenburg genommen habe, wo ein Italiener, Herzog Savelli, 
das faijerliche Kriegsvolk befehligte, und änderte demgemäß auch 
feine eigenen Abfichten. 

Je näher durch alle diefe Dinge der entfcheidende Zufammen- 
jtoß der Hauptheerführer zu rücen jchien, defto Lebhafter fühlten 
die proteftantischen Kurfürften, deren Länder mehr und mehr der 
Kriegsihauplag zu werden drohten, das Bedürfnis, daß Die 
Evangelijchen fich zu einer mannhaften Haltung aufrafften und 
nicht willenlos alles über fich ergehen ließen; es war fonft nichts 
anderes zu erwarten, als dab fie jchließlic) von der einen oder 
anderen Seite zu blinder Heeresfolge gezwungen würden. Der 
Kaifer Hatte auf ein Schreiben des Kurfürften Johann Georg 
von Sachſen vom 12. Auguft 1630, worin Zurücknahme des 
Reftitutionsediftes verlangt war, in der fchroffiten Weife ge- 
antwortet und jogar Geld und Lebensmittel für feine Armada 
gegen den ſchwediſchen Keichsfeind gefordert. Deshalb Hat Sohann 
Georg ſchon Ende September 1630 den Plan der Abhaltung 
eines Konventes aller proteftantifchen Stände gefaßt, da— 
mit man fi) über die Abjtellung der fortdauernden Kriegsbe- 
fchwerden, auch der Kriegslaften, verftändige. Der Kurfürft wollte 
dur eine jolhe Maßregel zugleich auch feine Stellung als 
Haupt der Evangelifchen behaupten und fich nicht von Schweden 
die Hügel aus der Hand nehmen laſſen; er wollte, daß etivas 
‚geihähe und doch nicht zuviel, daß man als „dritte Bartei“ 
beiden Kriegführenden den eigenen Willen auferlege. Am 8. Januar 
1631 jchrieb er den Konvent nad) Leipzig, auf den 16. Februar, 
aus; am 20. wurde er in der That, wie wir unten fehen werden, 
feierlich eröffnet. Um dieſe Zeit aber fielen auf dem Kriegsſchau— 
platz gewaltige Schläge. Guftav hätte fich wohl am liebſten auf 
die Bedränger Magdeburg geworfen; feit 29. Dftober war fein 
Hofmarſchall, der tapfere Dietrich von Falkenberg, (©. 31. 35) als 
Befehlshaber in der Stadt: aber da dieſes Unternehmen zu ge= 
fährfich war, folange die Kaiferlichen in Guſtavs Rüden noch 
Greifswald in Vor-, Kolberg in Hinterpommern und faft ganz 
Mecklenburg — mit Wismar al3 Stügpunft der Flotte — inne 
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hatten, fo bejchloß der König zuvörderſt diefen Pfahl im Fleiſch 
auszureißen und warf fi, indem er Horn mit 7000 Mann an 
der unteren Dder, Kniphaufen mit 3000 in Vorpommern ftehen 
Yieß, jeldft, wie erwähnt, mit etwa 16000 Mann zum zweiten 
Mal (S. 43F.) auf Mecklenburg, deffen Bevöfferung geneigt ſchien, 
fi) für die vertriebenen Herzöge Johann Albrecht und Adolf 
Friedrich zu erheben. Des Königs Hoffnungen gingen Hoch: er 
meinte fich jeßt der „ganzen Seefante” zu bemächtigen und damit 
auch die Hanjaftädte Hamburg und Lübeck „in feine Devotion 
zu bringen“; von da aus gedachte er alsdann mit gefichertem 
Rücken Magdeburg zu entjegen, was immer das vornehmfte Kriegs— 
ziel für ihn blieb — vielleicht daß ſelbſt das lauernde Dänemark dann 
den Entjchluß faßte, fich wieder an dem Kampf gegen Habsburg 
zu beteiligen, deſſen Feſtſetzung an der Oſtſee in Kopenhagen eben 
fo übel vermerkt worden war wie in Stodholm. Am 11. Februar 
bejegte der König Neubrandenburg, dann Klempenow, Treptow, 
am 22. das feſte Schloß von Loitz: Malchin ergab ich feinem 
Parteigänger Johann von Moltke. Die faijerlichen Beſatzungen 
traten nach Art der Söldner meist einfach in des Siegers Dienfte 
über, von dem fie Brot und Sold erwarten durften. Inzwiſchen 
erichien Tilly an der Havel, um zu retten, was in Mecklenburg 
zu retten war, und auch um einen Druck auf die in Leipzig tagenden 
Proteftanten auszuüben; aber da die ligiſtiſchen Stände am Rhein 
ihre Beiträge gar nicht, die in Oberdeutfchland nur zügernd, von 
dem allein pflichtgetreuen Kurfürften Mar gedrängt, einfandten, 
jo fehlte e8 dem Dbergeneral an Geld und noch mehr an Feld- 
geihüg und brauchbaren Pferden, er mußte einen Teil des 
Pappenheim’schen Korps an fich ziehen, um nur auf 10000 Mann 
zu fommen, und inzwijchen übergab der erbärmliche Herzog von 
Savelli nad) nur zweitägiger Belagerung das zwischen Moräften 
gelegene, mit ftarfen Mauern und überdies einem feften Schloß 
und einem dicen Turm bewehrte Demmin am 25. Februar an 
Guſtav; dabei erbeuteten die Schweden 500 Wispel — d. h. etwa 
10.000 Heftoliter — Getreide, 450 Zentner Bulver und 36 Ge- 
Ihüße. Das Verdienst des großen Erfolgs gebührte vor allem 
einem der beiten Feldherren des Königs, Banér; er hatte die drei 
Batterieen eingerichtet, welche das Schloß unter ein furchtbares 
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Feuer nahmen, und deſſen Mauern mit vaftlofer Thatkraft 
unterminiert. Aber ebenfo war Savellis Untüchtigfeit in die 
Wagichale gefallen: darüber waren Freund umd Feind einig. 
„Herr, geht nach) Italien oder an den Hof“, fagte Guſtav zu ihm, 
„das ſteht euch beſſer zu als Krieg zu führen“. Tilly febte ihn 
fofort ab; aber der Kaifer, den Savelli's Freunde bearbeiteten, 
übertrug ihm, ftatt ihn zu ftrafen, eine diplomatische Sendung 
nad) Rom. 

Die Lage des jchwedifchen Heeres war gleichwohl nicht die 
beite: e3 foftete den König große Mühe die notwendigen Be- 
dürfnifje für die Mannfchaften zu befchaffen; er felbft fehrte nach 
Stettin zurüd, um mit Horn vor Kolberg Fühlung zu nehmen 
und „dem Feind auch anderswo etwas anzuhaben“. Seht aber 
erſchien Tilly in Mecklenburg, um die Fortfchritte des Königs 
rückgängig zu machen, und es gelang ihm nad) mehrtägiger Be- 
lagerung da3 von Kniphauſen mit verzweifelter Tapferkeit — 
trotz des Mangels an grobem Geſchütz — verteidigte Neu— 
brandenburg am 19. März wieder zurückzuerobern. Dabei wurden 
die Schweden, die fich lieber töten Tießen als daß fie ſich ergaben, 
faft alle niedergehauen; nur der Anführer, der mit feinem Pferd 
zu Fall gefommen war, erhielt Pardon; der Bürgermeifter der 
Stadt foll in der Kirche erftochen worden fein. Tilly hatte aber 
die Einnahme einer an fich offenen und nur in Eile etwas ver- 
ſchanzten Stadt mit fo jchweren Berluften zu bezahlen — da3 
Theatrum Europaeum jpricht übertreibend von 2000 Mann?) — 
daß die nun jäh erfolgte Aenderung feines Feldzugsplans wohl 
von manchen eben darauf zurüdgeführt worden ift, daß er gejehen 
habe, „deren Orten jeien allzu harte Nüffe zu beißen.“ Cr z0g 
nämlich nicht weiter nach) Pommern, wo am 12. März Kolberg 
fih an Feldmarſchall Horn ergeben hatte — etliche Faiferfiche 
Kriegsihiffe aus Wismar und Roſtock mit frifcher Mannjchaft 
und Pulver famen wegen widrigen Windes zu jpät — und alfo 
im ganzen Herzogtum nur noch Greifswald unter Oberſt Perufi 
in kaiſerlichen Händen war: um fo dringender hätte eine 

*) Menn der bairiiche Kriegsrat Ruepp nur von 40 Mann Verluft 
wiſſen will, jo ift er Doch wohl irrig berichtet. 
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Hilfleiftung erfcheinen können. Vielmehr trat Tilly den Rückmarſch 
nad) Ruppin an und 309, als feine Neiter unter Colloredo den 
König bei Schwedt ftarf verſchanzt fanden, über Brandenburg 
auf Magdeburg zu, um fi) mit Pappenheim zu vereinigen und 
die Belagerung endlih mit allem Nachdruck zu be- 
treiben. Welche Gründe ihn eigentlich beftimmten, iſt mit 
Sicherheit kaum zu jagen; doch müchte Folgendes der Wahrheit 
gemäß fein. Einerjeits fchien fi) Guſtav, ſobald Tilly heran- 
rückte, gefliffentlich einer entjcheidenden Schlacht zu entziehen und 
damit die Ueberlegenheit des Gegners anzuerfennen; andrerjeits 
war jest im Frühling das Erdreich Ioder, jo daß man Be— 
YagerungZarbeiten gegen die Stadt ausführen fonnte; ebenjo 
£onnten aber die Belagerten, wenn man noch länger ſich auf die 
bloße, ohnehin niemals vollftändige, Einfchließung bejchränfte, ihre 
Stellung noch mehr verftärfen. Gerade um diefe Zeit machte 
Talfenderg — am 11. März — einen glüdlichen Ausfall und 
ficherte durch eine am rechten Elbufer aufgeworfene Schanze die 
Berbindung mit der kurſächſiſchen Amtsftadt Gommern, von wo 
aus er fich Lebensmittel verjchaffen konnte. Eine wichtige Rolle 
"spielte wohl auch bei Tilly die Erwägung, daß es für das Heer 
in Meclenburg und Pommern an Mitteln zum Unterhalte ge- 
brach (die Gegenden weitlich der Dder waren ganz ausgejogen) 
und daß es auch an Geld fehlte Die Ausficht auf Eroberung 
einer reichen Stadt mußte den gefunfenen Mut der Truppen an— 
fpornen, und war man hier fiegreich, ſo konnte man aller Not 
abhelfen. Am 5. April traf Tilly vor Magdeburg ein, wo nun 
— die Abteilungen unter den beiden Grafen Pappenheim und 
Mansfeld eingerechnet — 23000 Mann zu Fuß und 7000 Reiter 
vereinigt waren, hälftig faiferliches, hälftig Kigiftifches Vol. Im 
Lager trug man fich immer noch mit der Hoffnung, daß nach Her- 
ftellung des Friedens in Oberitalien (S. 15) das dortige Heer auch 
in Deutſchland erjcheinen und damit die erdrücende Uebermacht 
auf Seiten der Katholiichen fein werde. In drei Tagen, am 9, 
10. und 11. April, wurde jebt Falkenberg aus allen auf der 
Südſeite der Stadt, rechts und links der Elbe, gelegenen Schanzen 
herausgeworfen; zu ſpät erfannte er, daß er nicht Mannfchaften genug 
hatte, um eine jo weit ausgedehnte Verteidigungglinie zu halten. 
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Er verlor dabei mehrere Hundert feiner beften Soldaten; bereits 
bedrohte Tilly die ſog. Zollſchanze, die der Feftung als Brücken— 
fopf diente. 

Aber während Tilly jo vor Magdeburg beträchtliche Erfolge 
hatte, wurden diefe in einer anderen Gegend überreich wett ge- 
macht. Kaum hörte der König, daß der Faiferliche Feldherr nach 
Magdeburg abmarjchiert fei, als er Horn an fich zog, am 6. April 
mit 14000 Mann aus Schwedt aufbrach und, während er die 
Magdeburger zum jo und jo vielten Male durch ein Schreiben 
baldiger Hilfe verficherte, fich über Küſtrin, durch deffen Vorftadt 
er jest ziehen durfte, auf die Oderlinie ftürzte. Dieſe wurde jeßt 
nur noch durch die Truppen verteidigt, die in Frankfurt lagen 
und früher unter Schaumburg, jest unter dem im Rang höheren 
Teldmarjchall Tiefenbach ftanden. Sie zählten 7 Negimenter zu 
Fuß und eins zu Pferd; aber diefe waren jämtlich ſchwach an 
Zahl, und mit Mut und Kraft der Soldaten war e3 im ganzen 
ſehr übel beftellt. Am 13. April, am Palmfonntag, erfolgte 
der Angriff: höhnend hielten ein paar Kaiferliche, welche an 
defien Ernſt nicht glaubten, eine Gans über den Wall. Man 
jah den König felbft eins der zwölf Geſchütze richten, mit Denen 
in der Gegend des nach Süden gehenden Gubener Thors Brejche 
geichoffen wurde: ein Leutnant, Andreas Auer aus Meiken, war 
der erfte, der den Wall erftieg; er empfing dafür 1000 Thaler 
und eine Kompagnie. Sebt- warfen die faiferlichen Soldaten 
mafjenhaft ihre Gewehre weg mit dem Ruf: „Wie man ung 
bezahlt, jo fechten wir“; aus einigen Häufern fchleuderten Weiber 
und Kinder ihnen Steine auf die Köpfe Im wilden Gewirr 
der Flucht von Menschen und Wagen, welche alle der Oderbrüde 
zuftrebten, find viele zertreten oder in den Fluß gejtoßen worden; 
Duartier gaben die Sieger anfangs niemand, obwohl die Kaifer- 
lichen zweimal „das Spiel rührten“, d. h. das Beichen bliejen, 
das Ergebung anzeigte. „Neubrandenburgifch Quartier!” (©. 51) 
ichrieen die Schweden den um ihr Leben Flehenden entgegen und 
ftießen Rache dürftend alles nieder. Der Magiftrat hat auf des 
Königs Befehl 1700 Zeichen begraben laſſen; erſt jpäter wurden 
etwa 800 Gefangene eingebradjt; die Anführer Schaumburg und 
Tiefenbach entrannen nad) Glogau. 21 Kanonen, darunter zwei 
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beſonders große von Kaifer Rudolf II. gegofjene, 26 Fahnen, 
900 Zentner Pulver, 1200 Zentner Blei, 700 Zentner Lunten, 
1000 eiferne Kugeln wurden erbeutet; von den Siegern fielen 
nur etwa 300. Die Stadt wurde, obwohl fie ganz unjchuldig 
war, nach) Kriegsfitte, weil im Sturm genommen, den Soldaten 
drei Stunden Yang zur Plünderung überlaffen; dabei wurde der 
Univerfität ihr Siegel und Scepter geraubt. Der König berief 
fih zur Rechtfertigung diefer Plünderung darauf, daß auf dem 
Wal nicht bloß die faiferlichen Soldaten gegen ihn gekämpft 
hätten, fondern auch Bürger, von denen drei mit den Waffen in 
der Hand erfchoffen worden feien. In Wahrheit hat er es nicht 
wagen dürfen, feinen hungernden Soldaten diefe Gelegenheit zum 
Erfolg zu verjagen: aber al3 am Montag noch einige weiter 
plünderten, wurden fie gehenft. 

Der mächtige Eindruck dieſes Schlages ward nod) dadurch ver— 
ftärft, daß fi) am 26. April Landsberg an der Warthe mit drei 
Negimentern ergab; waren in Frankfurt acht Regimenter vernichtet 
worden, jo wurden dieje drei verpflichtet, acht Monate lang nicht 
mehr gegen die Schweden zu dienen. Guſtav war jet Herr des 
ganzen Gebietes rechts der Dder; die Mark Brandenburg geriet 
immer mehr unter feine Macht, und fjchon erhoben fich die feit 
1620 von Jahr zu Sahr härter bedrängten fchlefiichen Proteſtanten, 
das will jagen mehr al3 halb Schlefien, zur Hoffnung der durch 
den König ihnen winfenden Freiheit und Erlöfung; was fpäter 
Karl XII. ihnen geworden ift, das, hofften fie damals, werde 
ihnen Guſtav Adolf fein. Tilly befand fich zur Zeit des Falls 
der Dder- und Warthepäffe in dem Städtchen Mödern öſtlich 
von Magdeburg; er erhielt vom Kaifer den dringenden Befehl 
Schlefien zu deden, aber zum erften Mal in feinem Leben lehnte 
er ſich gegen feinen oberſten Herrn auf. Er war der Ueber— 
zeugung, daß er Magdeburg nicht fahren laſſen dürfe, ohne fich 
aufs Aeußerſte bloßzuftellen, und daß er durch eine heftige Be- 
drängung der Stadt, in welcher ja auch Guſtav den Angelpunft 
de3 Krieges erblicte (S. 50), ihn am ficherften von Schlefien 
ablenfen werde, weit eher, als wenn er fich jet dorthin 
aufmachte — wobei die Möglichkeit vorlag, daß er zu fpät dort 
anfam. 
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Aber auch noch eine andere Erwägung hielt ihn an der 
Elbe zurück — er zog die Dinge, welche ſich damals in Leipzig 
entwickelten, in den Kreis ſeiner Betrachtung. 

Wir haben ſchon geſehen (S. 49), daß Kurfürſt Johann 
Georg ſeit Herbſt 1630 daran war, die Proteſtanten zu einem 
Konvent zu verſammeln und durch eine drohende Haltung den 
Kaiſer zur Nachgiebigkeit im Punkte des Reſtitutionsediktes zu 
drängen, damit aber auch dem ſchwediſchen König den beſten 
Wind aus den Segeln zu nehmen. Auf die erſten Ankündigungen 
eines evangeliſchen Konvents antworteten die auf dem Regens— 
burger Kollegialtag (S. 19) anweſenden vier katholiſchen Kurfürſten 
am 12. November mit dem Vorſchlag — der Sachſens Vorgehen 
durchkreuzen ſollte — daß beide Religionsparteien in Frankfurt 
a. M. am 3. Februar 1631 zu einem „Kompoſitionstag“ zu— 
jammentreten follten, auf welchem zwar nicht über das Edikt 
jelbjt — das fie für unabänderlich erklärten —, aber doch über 
die bei feiner Durchführung vorgefallenen Unregelmäßigfeiten be- 
raten werden jollte. Dieſes Angebot ſchien unter den Proteftanten 
nur dem Landgrafen Georg von Darmftadt, dem Schwiegerjohn 
Sohann Georgs, der den Katholiken mit unbegrenzter Friedens— 
liebe entgegenfam, eine geeignete Grundlage zu Verhandlungen; 
alle andern jahen darin mit Recht nur einen verwirrenden Schachzug, 
und Sohann Georg fchrieb, mit Georg Wilhelm von Brandenburg 
einig geworden, ohne Rückſicht auf das Regensburger Angebot 
und gegen die Anficht feiner Räte, wie erwähnt, auf 16. Februar 
1631 die Verfammlung der evangelijhen Stände nad) 
Leipzig aus. Der Form nach follten daſelbſt allerdings, wie es 
hieß, als Vorbereitung für den (einjtweilen natürlich noch nicht zu 
Stande gekommenen) Frankfurter Bergleichdtag die proteftantischen 
Forderungen feftgeftellt werden. Dieſe Zweckbezeichnung jollte dem 
Miktrauen des Kaiſers entgegenwirken; thatjächlich aber war das 
Ziel nicht Milderung des Edikts, jondern feine Zurücdnahme und 
überhaupt Auftreten gegen die faiferliche Gewaltpolitik. Die Ver— 
fammlung war überaus ſtattlich; von den evangelifchen fürftlichen 
Ständen fehlten nur Bommern, defjen altem Herzog Bogislaw Tilly 
da3 verlangte freie Geleit abſchlug, Georg von Darmjtadt, der fich 
an nicht3 beteiligte, was den Kaifer verjtimmen konnte, Oldenburg 


56 


und Oftfriesland; alle andern waren in Perſon oder durch Bevoll— 
mächtigte vertreten. Bon Städten waren Nürnberg, Straßburg, 
Um, Frankfurt, Lübel, Nordhaufen und Mühlhaufen, dazu 
Bremen, Braunschweig und Hildesheim*) durch Gefandtichaften 
vertreten, welche je aus 2, 3, 5, 6, 7, ja 14 Perſonen mit 
4—10 Pferden beftanden,; Lüneburg, Minden und. Regensburg 
hatten Braunschweig für fich Vollmacht erteilt. Der Kurfürft von 
Sachen, der Landesherr von Leipzig, alfo der Wirt, ritt mit 
500 Pferden ein; der von Brandenburg mit 102, Herzog 
Wilhelm IV. von Weimar mit 69, andere nach Vermögen; großes 
Gefolge gehörte für die Herren jener Zeit zu ſtandesgemäßem 
Auftreten. 

Bei den Verhandlungen ging man, ohne fi) an dag Aus— 
ſchreiben zu halten, fofort auf den Kern der Lage los, und es 
berrichte völliges Einvernehmen darüber, daß man endlich gegen 
die kaiſerliche Politik ſich mit Nachdruck erheben müffe; aber wie 
diefes geſchehen jollte, darüber gingen die Meinungen auseinander. 
Brandenburg vertrat den Standpunkt, daß mit halben Maß— 
regeln nichts auszurichten jei: wie die Dinge einmal lägen, 
jet das Einzige, was Erfolg verjpreche, nicht mehr Die Bildung einer 
„dritten Partei” zwifchen dem Kaifer und Schweden, jondern der 
Uebertritt der gejchloffenen evangelischen Stände auf die Seite 
Guſtavs, der diejer Achtung gebietenden Vereinigung Bedingungen 
gewähren werde, die er einzelnen Ständen nicht einräumen würde. 
Namentlich Brandenburg konnte, mit einem Rückhalt Hinter fich, 
von ihm befjere Behandlung erwarten. Auf irgend ein wejentliches 
HZugeftändnis des Kaiſers war nach der Anficht Georg Wilhelms 
nicht mehr zu hoffen; man müfje die einzige Sprache reden, die 
er verjtehe, die der Gewalt. Mit Brandenburg war durd)- 
aus einverftanden der Landgraf Wilhelm V. von SHefien 
(©. 42f.). Der junge Herzog Wilhelm IV. von Weimar war 
der Meinung, daß man vorerft abwarten ſolle, ob der Kaiſer 

*) Die drei legten fehlen bei denen, welche am Ende die Beichlüffe 
unterjchrieben haben. Daraus folgt aber noch nicht — wie Walter Strud, 
dag Bündnis Wilhelms von Weimar mit Guftad Adolf, Leipzig 1895, 
©. 71 annehmen zu müffen glaubt — daß fie, dem Theatrum Euro- 
paeum II 29 entgegen, gar nicht da waren. 
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nicht doch aus Furcht vor den Proteftanten ihre Forderungen 
bewilligen werde; am Ende aber gab er felbft die Hoffnung auf 
und ſchloß fi) auc an Brandenburg an. Johann Georg von 
Sachſen dagegen war zwar troß feiner Sparfamfeit für die Vor- 
nahme von Nüftungen, weil er damit den Kaifer einzufchüichtern 
hoffte, nicht aber für die äußerften Maßregeln, falls diefe Wirkung 
auf Ferdinand II. nun doch nicht eintreten follte: der Kurfürft 
hoffte gerade durch die Rüftungen den Krieg, den die genannten 
Fürſten als unvermeidlich anfahen, zu verhüten. Er führte eine 
jehr beftimmte, ja drohende Sprache; aber eben die Drohungen 
jollten nur dazu dienen, daß man nicht Ernft zu machen brauche: 
es war am Ende ein gewaltige Säbelgeraffel, nicht3 weiter. 
Vergeblich überbrachte Georg Wilhelm am 18. März Namens 
der übrigen Stände dem Kurfürften den Entwurf eines Bundes 
aller Evangelifchen zum Zweck gegenfeitigen Schuges und der 
Wiedererlangung des Berlorenen. Der Bund follte, indem die 
Stände den zwölffachen Anjchlag ihrer Matrifularbeiträge oder 
mehr leifteten, 20—50000 Mann, auf feinen Namen vereidigt, 
aufjtellen, und Anſchluß an Schweden follte nicht Ausſchluß aus 
dem Bunde bedingen. Um Sachſen zu gewinnen, war ihm die 
Leitung zugedaht und ausgeſprochen, daß die „Alliance“ nicht 
gegen den Kaiſer fich richte, jondern nur gegen die, welche des 
Kaijers Namen zu gefegwidriger Gewalt mißbrauchen. Johann Georg 
antwortete aber am 23. März, daß Rüſtungen zwar notwendig 
feien, daß ein allgemeines Bündnis aber zur Zeit unthunlich und 
fogar gefährlich wäre, weil einige Stände in Leipzig nicht vertreten 
jeien — e3 fehlten aber ja nur, wie eben gejagt, Bommern, 
Darmftadt, Ditfriesland und Oldenburg —: Statt deſſen folle man 
fih auf Grund der Neichserefutionsordnung nach den einzelnen 
Kreifen „in Verfaſſung ftellen“. Er felbft wolle drei Negimenter zu 
Fuß (jedes zu 3000 Mann) und zwei zu Pferd (jedes zu 1000 
Reitern) anwerben und damit den anderen Ständen beijtehen. 
Ueber den einzelnen Sreifen follte ein Ausſchuß ftehen, der fich 
nach eigenem Belieben verfammeln und deſſen Beichlüffe für alle 
evangelischen Stände maßgebend fein jollten. Alle Verfuche, den 
Kurfürften zu fofortigem thatfräftigem Borgehen zu bejtimmen, 
ſchlugen fehl; auch der ſchwediſche Gejandte Chemnitz richtete nichts 
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aus, al3 daß der Kurfürft „die gottjelige und mohlmeinende 
Intention” des Königs lobte und die hochherzige Berficherung 
gab, „daß er fi im Fall der Not feiner Affiftenz bedienen 
wolle” ; vorläufig aber fünne er den Kaifer nicht offendieren. Auch 
die Sorge um Magdeburg, welche bei den andern fehr lebendig war, 
Ichlug bei Johann Georg nicht duch (©.60). Es war aljo ganz 
zutreffend, wenn ein hoher faiferlicher Offizier in einem von den 
Magdeburgern abgefangenen Schreiben (Theatrum Europaeum 
11 357) fagte: „die echten Erzanhetzer find wohl jebo in Leipzig 
beifammen gewejen; aber Sachſen ift in die Waffen, wie 
ftarf fie angehalten, nit zu bringen gewefen. Der jächfiiche 
Kanzler ift gut kaiſeriſch“ Wenn der Brieffteller nun freilich 
mit den Worten fortfuhr: „alfo liegt der ganze Bau zu Boden“, 
fo war da3 doc wohl zu janguinifch geurteilt. Der am 12. April 
vereinbarte „Abſchied“ des Konvents entiprac allerdings nicht 
dem brandenburgifchen, fondern dem furfächfiichen Standpunft, 
indem er erflärte, daß die Stände die gegen die Reichsgeſetze 
laufenden Kriegsdrangſale, eontributiones, extorsiones, Ein— 
lagerung und unordentliche Durchzüge und andere verbotene Kriegs— 
prefjuren nicht länger dulden würden; daß fie einen gemeinjamen 
Ausſchuß mit voller Macht und Gewalt zu beichließen verordnen 
und fi nach Anleitung der Kreisordnung in Berfafjung 
(= Rüſtung) ftelen und ſich ſowohl mit ihrer Ritterſchaft 
(= dem Lehnsaufgebot) als mit dem Ausschuß des Landvolfs 
(= Landwehr, Miliz) in Bereitichaft Halten wollten, um ein 
Kreis dem andern, falls er ohne Urfache vergewaltigt werden 
jollte, verantwortlih (= in wohl zu verantiwortender Weife) zu 
juceurrieren. Bei all dem war von jofortigem friegerifchem Vor— 
gehen gegen Kaifer nnd Liga feine Rede; die „hitigen eonsilia“, 
vor denen Johann Georg jo fehr graute, waren wegen feiner 
Halsitarrigfeit nicht durchgedrungen. Er Hat ſich wohl gegen 
Charnace geäußert, ob die, welche ſich mit Guſtav verbinden 
wollten, auch daran dächten, was werden folle, wenn dem König 
etwas zuftoße? Wer dann die Sache hinaus führen folle? Aber 
jo unzufrieden auch Georg Wilhelm und feine Räte waren — es 
will ung fcheinen, als ob der Leipziger Abſchied doch fein 
jo wertloſes Schriftftüd war, wie ihn die auffaßten, welche 
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mehr gehofft, umd die, welche mehr gefürchtet hatten. Gewiß 
trägt der Abjchied nicht den Stempel der Kühnheit, welche alles 
wagt und alles gewinnt: aber der Anfang zu einer neuen 
Union der Evangelifchen war doch gemacht; ein: big hier- 
her und nicht weiter! fcholl doc endlich dem Kaifer entgegen. 
Die große Mehrzahl der Evangelifchen war zum Aeußerften, zum 
Zuſammengehen mit Guftav, reif, und deshalb ift der Grimm, 
mit welchem Ferdinand durch Erlaffe („Avoeatorien“ und „Moni- 
torien“) vom 14. Mai jofort allen Beteiligten den Rücktritt von 
dem „Leipzigiihen Schluß“ und namentlich da3 Unterlaffen von 
Werbungen drohend anbefahl, fehr verftändlih. Er war über 
den „schweren Schluß jehr perpler“, der ihn zu jeinem fonder- 
baren Befremden, nicht geringer Beftürzung und nicht wenigen 
Mißfallen unter dem Schein einer Kreiserefutiongordnung an 
der Ausführung des kaiſerlichen (Neftitutions-) Edikts verhindern 
und ihm, unter dem Namen unleidendlicher Preffuren, die not— 
wendigen Mittel zur Verteidigung des Reichs gegen den feindlichen 
Ueberfall des Königs von Schweden abichneiden wolle; das ift 
eine im heiligen römijchen Neich unerhörte Sache, und der Kaiſer 
verfieht fich zu den evangelifchen Ständen, daß fie von aller 
Werbung und Rüſtung ablaffen, dagegen feinen Truppen — 
welche ja nur das Reich verteidigen! — Durchzug und Unterhalt 
gewähren. Ein bejonderes Schreiben mahnte die Kriegsleute und 
die Unterthanen der Stände, daß ie fi) an der Ausführung des 
Leipziger Schlufjes nicht beteiligen follten. Der Kern der Trage 
war, daß der Kaiſer das ius armorum, das Recht, ein Heer 
zu halten, nur fich und dem Reich zufchrieb, die Stände aber — 
und zwar fatholifche wie evangeliihe — welche durch diejes 
faiferliche Heer Unfägliches erduldet hatten, fih num jelbft das 
ius armorum zuerfannten, um nicht mit Haut und Haar auf- 
gefrejien zu werden. Aus diefem Gegenſatz beider Lager mußte 
der Zufammenftoß hervorgehen: wie die Liga längſt vom Kaiſer 
das Waffenrecht — als jeine Verbündete — erlangt Hatte, jo 
wollten e3 jest auch die Evangelifchen ausüben, um ſich vor der 
unerträglichen Drangfal zu retten. Ein Ausgleich war’ da nicht 
mehr möglich: in Dinkelsbühl bejchloß foeben auch die Liga 
auf der Reftitution aller feit 1552 der Kirche entfremdeten Güter 
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zu beftehen und fich in befjere Kriegsverfaffung zu ſetzen. Daß 
Sohann Georg immer noch die Lage nicht begriff, dag beweist 
allerdings die unglaubliche Rurzfichtigfeit des Kurfürften. 

Der Landgraf Wilhelm von Hefjen und der Herzog Wilhelm 
von Weimar haben noch in Leipzig mit Guftavs Bevollmächtigten 
über ein Bündnis verhandelt, wobei des Königs Dberleitung, die 
Aufftelung ftarfer Streitkräfte mit ſchwediſcher Hilfe und ein 
Generalspatent für Herzog Wilhelm ins Auge gefaßt wurden; am 
18. April hat Herzog Wilhelms Bruder Bernhard in Reinhardsbrunn 
einen „Receß“ in diefem Sinn im Auftrag feines Bruders unter- 
fchrieben und dem Gejandten Guſtavs, dem Grafen Philipp 
Reinhard von Solms, eingehändigt. Der Faden ift dann von 
Kaſſel und Weimar aus im Mai weiter gejponnen worden, und 
Guſtav fam den Fürften natürlich fehr gern entgegen; er wollte 
nad) Solms Erklärung 5—6000 Thaler zu den Rüſtungen bei- 
tragen. Dagegen lehnte Johann Georg alle Anerbietungen und 
Aufforderungen des Königs ab, welche auf eine Magdeburg gemein- 
ſam zu bringende Hilfe abzielten; die Sachſen jollten nach) Guſtavs 
Vorſchlag links von der Elbe, die Schweden rechtS davon gegen 
die Stadt vorrüden. Johann Georg aber wollte dem - König 
weder den Elbpaß bei Defjau öffnen noch Mannfchaften zum 
Entjab der Stadt abjenden, welcher er e3 nicht verzieh, daß fie, 
ftatt feinen Sohn August zu berufen, wieder mit Chriftian Wil- 
helm ſich eingelafjen Hatte; auch jchreckte er vor einem Zuſammen— 
jtoß mit den Kaiferlichen nach wie vor zurüd. Was die Kaijer- 
lichen längſt Hofften, daß der italienische Krieg endlich wirklich 
aufhören und dag dort infolge verschiedener Auslegung des Regens— 
burger Friedens (S. 42) noch immer feftgehaltene Faiferliche Heer 
für Deutfchland verfügbar werde, das erfüllte fich durch die zwei 
Nachverträge von Chierasco endlich jeit April 1631; eben das 
aber gab der Kurfürft im feiner Antwort an den König zu fürchten 
vor: er könne in einem jo gefährlichen Augenblic ſein Heer nicht 
aus dem Land laſſen — Magdeburg lag vor den Thoren von 
Kurſachſen! — und der Defenfion fich entblößen. Obwohl Guftav 
jelbft nur über 16000 Mann Feldtruppen verfügte, da die aus 
Schweden und Preußen erwarteten Verſtärkungen noch meift 
ausftanden, jo ſetzte er fich jet doch allein in Bewegung, um der 
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immer härter bedrohten Elbfeſte endlich Entjaß zu bringen. Durch 
unausgeſetztes Drängen beivog er in zwei Unterredungen (vor den 
Thoren von Berlin und in Berlin felbft) feinen Schwager Georg 
Wilhelm am 14. Mat, daß er ihm zur Sicherung feiner rück— 
wärtigen Berbindungen Spandau folange, bis Magdeburg entjeht 
fei, überließ und das Durchzugsreht durch Küſtrin gewährte. 
Am 18. Mai rüdte, nachdem am 17. der Vertrag unterfchrieben 
war, das ſchwediſche Heer jchon in Saarmund (zwiſchen Potsdam 
und Trebbin) ein; einzelne Reiterabteilungen jtreiften ſchon bis 
zur Defjauer Brüde, und Guftav mahnte Sohann Georg, über 
dem aus Italien heranziehenden Heer nicht die Möglichkeit eines 
vorherigen Hauptichlags gegen Tilly zu verſäumen. Da kam 
jäh und niederjchmetternd, gleich einem Blisftrahl aus immer 
ſchwärzer ſich umwölkendem Himmel, die Botſchaft von Magde- 
burgs Fall. 

Tilly hatte die Belagerung, wie wir wifjen, mit großem 
Nachdruck betrieben: Falkenberg ließ den König wiſſen, daß, wenn 
er nicht heranfomme, die Stadt dem Feind ſchwerlich entrinnen 
werde. Gleichwohl war der Zuftand des belagernden Heeres fehr 
ſchlimm; e3 Iebte fajt nur von Brot und Waffer; täglich riffen 
5, ja 20 Mann aus und liefen teilweiſe den evangelischen Ständen 
zu, welche ungeachtet der Fatferlichen Erlafje vom 14. Mai dem 
Leipziger Schluß gemäß rüfteten. Unter diefen Umftänden, und 
da auch Verſuche zur Erlangung freiwilliger Mebergabe der Stadt 
bei der Standhaftigfeit Falfenberg3 nicht verfangen wollten, der 
in Wahrheit — und nicht der Adminiftrator — die Seele des 
MWiderftandes war, drang Bappenheim im Kriegsrat am 19. Mai 
darauf, daß man, obwohl der am 18. mit der Forderung gütlicher 
Uebergabe in die Stadt gejandte Trompeter noch nicht zurück war, 
am 20. Mai in aller Frühe die Stadt überrumpeln folle: jo habe 
man in den Niederlanden die Stadt Maftricht gewonnen. Die 
Mehrheit pflichtete dem kühnen Vorſchlag bei; aber noch in der 
Stunde, die für die Ausführung feitgefegt war, ſchwankte Tilly, 
ob er nicht Lieber die Belagerung aufgeben und vor dem heran- 
nahenden König fich zurücziehen jolle. Er ift dann doch bei dem 
einmal gefaßten Plan verblieben; aber der Anlauf ward durch 
das Zaudern des Dberfeldherrn um ein paar Stunden, bis nad) 
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7 Uhr morgens, verjchoben, und gerade dies hat zum Siege 
geführt. In der Nacht hielt nämlich die eine Hälfte der Ver— 
teidiger forgfältig Wache, und erft als es längjt heller Tag war, 
glaubte ein großer Teil nichts mehr befürchten zu müfjen und 
begab fich zur Ruhe; Falkenberg ſelbſt ritt auf das Rathaus, um 
den zwei Tage lang bingehaltenen Trompeter mit einer ablehnen- 
den Antwort abzufertigen. Gerade jetzt aber erfolgte der 
Sturm an vier Stellen zugleid. Das noch auf den - 
Poſten verbliebene Häuflein der Verteidiger wehrte ich ritterlich, 
und überall mit Erfolg, außer im Norden, in der Neuftadt, wo 
Pappenheim ftürmte: wie er im Kriegsrat den Sturm faſt er- 
zwungen hatte, fo pflücte er num auch defjen Zorbeeren. An der 
Spite der drei Regimenter Gronzfeld, Wangler und Savelli fuhr 
er daher gegen da3 noch unvollendete „neue Werk“, „die Achilles- 
ferfe der Stadt“; über einen ausgetrodneten Graben ging es 
einen „thalhängigen” Wal Hinan, „da man leicht mochte hinauf 
laufen.“ Der Widerftand der wenigen Wächter war raſch nieder- 
geworfen und die Bappenheimer brachen an diefer Stelle unauf- 
haltſam in die Stadt ein. Nun aber erjchien Falkenberg, vom 
Rathaus herbeieilend auf dem Kampfplag: dreimal warf er an 
der Spibe der Seinen den Feind zurüd; Pappenheim, der mit 
einem Verluſt von fünf Mann in die Stadt gelangt war, jah 
jest in faft zweiftündigem Ringen, „da — nad) jeinem Ausdrud — 
des ganzen römischen Neiches Wohl und Wehe auf einer zweifel- 
haften Spite ſtand,“ gegen taufend feiner Leute fallen. Aber 
auch zurücdgemworfen hielt er ſich immer auf der Innenfeite der 
Mauer, und durch fortwährend nachdringende Scharen verjtärkt 
zeriprengte er endlich beim vierten Anlauf Falfenbergs erjchöpftes 
Häuffein. Dieſer jelbit, Hoch zu Roſſe ſitzend, verjchmähte die 
ihm angebotene Schonung, da er, „der wilde Eijenbeißer, der 
grimme Löwe,“ lieber fterben als in die Hand der Bapiften fallen 
wollte; „erjchofjen oder erftochen oder niedergehauen, oder alles 
dies zugleich," blieb er auf dem Plate. Der Adminiftrator, aus 
zwei Wunden blutend, gab fich gefangen; Stalmann entrann im 
Wirrwarr der Eroberung aus der Stadt. Es war 9 Uhr, als 
Falkenberg fiel; nun erlofch allmählich die Gegenwehr; doc) ift 
an einzelnen Stellen der Stadt bis 11 Uhr gekämpft worden. 
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Aber 9 Uhr war e3 au, da die Furfächfifchen Beamten vom 
Turm zu Gommern au eine Feuerſäule über Magde- 
burg ſich erheben jahen, welche immer gewaltiger anwuchs, 
bis die ganze Stadt in ein Glutmeer zu verfinfen fchien. Diefen 
Brand haben nicht etwa abfichtlich die Soldaten Tillyg gelegt, 
die ihre Rache Hinlänglich in Plündern, Morden und jeder Art 
von Mißhandlungen, namentlich der Frauen und Mädchen, fühlten, 
und noch weniger haben Tilly und Bappenheim den 
Brand befohlen — fo wenig als Napoleon etwaden 
von Moskau angeordnet Hat. Sie wollten nicht einen 
Schutthaufen bejigen, jondern eine Stadt, welche ihren Truppen 
al3 Quartier und Rückhalt, den refatholifierenden Beitrebungen 
aber in ganz Niederjachfen und am gejamten Elbftrom al3 Stüb- 
punft dienen jollte; fie gedachten ein katholiſches Marienburg aus 
dem proteftantischen Magdeburg, eine Hochburg der Jeſuiten und 
der Kapuziner aus der „Kanzlei Gottes" zu machen, wie ja die 
Stadt, die Karl V. trubte, im 16. Jahrhundert rühmend genannt 
worden ift. Eben dieſes Los aber, diefe Umfehr der ganzen ge= 
ſchichtlichen Stellung Magdeburgs, gedachten der eherne Falkenberg,*) 
wie er jchon vor einiger Zeit jeinem Bruder nach Herftelle in Weſt— 
falen mit flaren Worten gejchrieben hatte, und die Schar feiner 
ebenjo rückſichtslos antipäpftlichen Anhänger der Stadt zu erjparen 
— laß fahren dahin! fie habens fein Gewinn! war ihre Lofung, und 
die Mafje der Bürger, die nicht jo heroiſch dachte, follte mit hin— 
fahren müſſen, ob fie wollte oder nicht. Schon feit einiger Beit hatte 
Falkenberg im Zeughaus vornehmlich, dann aber auch in anderen 
Gebäuden da und dort Pulver anhäufen laſſen; als die Ausficht 
auf Zurücwerfung der Kaiferlihen und Ligiften ſchwand, als 
gar der Verdacht aufflammte, daß am Ende der Nat verräteriic) 
gehandelt habe, da find die Helden von Magdeburg 
verfahren wie Fürft Roſtopſchin 1812, al3 Moskau 
nicht mehr zu halten war: im Zeughaus legten fie den 


*) Sch halte aus äußeren und inneren Gründen es für überaus 
wahrſcheinlich, daß Wittichs Anficht vom Untergang Magdeburgs die 
richtige ift. Die rationes dubitandi hat Rammelt in jeiner Hallenfer 
Differtation (Halle, Karras, 1897) gut und befonnen erörtert; ex jagt nicht 
Sa, aber ebenjo wenig Nein. 
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Brand, der in wenigen Stunden faft die ganze Stadt ſamt ſechs 
ihrer fieben Kirchen verzehrte und nur den Dom und 139 Häufer 
an der Elbe, meift unanfehnliche Fiicherhütten, übrig ließ. So 
hatten die Befiegten wenigstens die Genugthuung, daß dem Sieger in 
demfelben Augenblice die Beute entichlüpfte, da er heißen Atems fich 
über fie beugte, und daß ihm nichts blieb als ein Schutthaufen, 
die leeren Feſtungswälle und der wütende, unaustilgbare, durch 
nichts als durch volle Vergeltung zu fättigende Haß de3 ganzen 
evangelifchen Deutſchlands. War auch Tilly direft und unmittel- 
bar an dem graufigen Untergang der Stadt völlig unſchuldig — 
im legten Grunde ift fie doch durch ihn, Der jie er— 
obern wollte, zu Grunde gerichtet worden, da ihre 
Bürger „lieber jih jamt Hab und Gut dem Teufel zujchiden, 
al3 dem Kaiſer diefe Stadt unverfehrt gönnen wollten.“ Wie 
Sagunt ſich vor Hannibal Vergewaltigung errettete, wie Numantia 
der Umarmung Scipios des Jüngeren fich entzog, jo hat die 
„lutheriſche Lukretia“ gehandelt, wie das Lied „Saguntina Pro- 
sopopoeia der löhlichen Stadt Magdeburg” fie jprechen läßt: „eh 
ich die päpftliche Lig’ erfenn’ und fie mein eignen Herren nenn, 
viel Tieber durch das Feuer renn.“ Eine jolche Entſchloſſenheit 
bi8 zum Tode ift eim erjchütterndeg Schaufpiel; es zeigte den 
unentjchloffenen Gemütern die Tiefe des Deutjchland zerflüftenden 
Gegenſatzes und die Unmöglichkeit eines Ausgleichs mit dem Feind. 
Eine der ergreifendften Schöpfungen deutjch-evangelifcher Kunſt 
it daS trauernde Magdeburg an dem Lutherdenfmal zu Worms; 
auch nach dem jegigen Stand unferer Kenntnis der Dinge dürfen 
wir es jagen, daß es den Märtyrerfranz nicht unberechtigter 
Weiſe trägt. 


IV. Kapitel. 


Lager zu Werben. Bündniſſe Guſtav Adolfs mit Helen 
und Sachſen. Schlacht bei Breitenfeld. 


sm Begriff aus der Gegend von Saarmund weiter weſt— 
wärts zu ziehen erfuhr Guſtav Adolf den Fall Magdeburgs, und 
jofort fehrte er unter die Mauern des von ihm befegten Spandau 
zurüd, um zunächjt hier den weiteren Gang der Dinge abzu- 
warten. Da fein Gewiſſen ihm jagte, daß er dazu mitgewirkt 
hatte, daß Magdeburg einen Krieg auf fich z0g, für den es nicht 
genügend vorbereitet war, und daß er feinen Verſprechungen 
ficherer Hilfe, aus welchen Gründen auch immer, nicht nachge- 
kommen war, jo erließ der König eine Berteidigungsichrift, „warum 
die Kgl. Maj. zu Schweden der Stadt Magdeburg nicht jefundieren 
können“, und ſchob darin zuvörderſt die Schuld auf die in 
Schutt und Trümmern liegende Stadt felbit, deren Bürgermeifter, 
Nat und Bürgerfhaft die zur SKriegführung nötigen Gelder 
ihm troß genugjamer Berficherung nicht hätten herleihen wollen, 
auch fich geweigert hätten, der Soldatesfa Quartier und Servis 
zu geben; dadurch hätten die Soldaten der Stadt nicht fo fchleunig 
al3 möglich zulaufen mögen. Weiterhin wies der König auf Die 
ſtarke feindfihe Macht Hin, welche ihn zu vorfichtigem Vorgehen 
genötigt habe, auf jeine Siege bei Garz und Frankfurt, welche 
alle den Zweck verfolgt hätten, den Marſch nad) Magdeburg zu 
ermöglichen, aber auch auf das zweideutige Verhalten Branden- 
burgs und Sachſens, deren eriteres ihn durch Verſagen des 
Durchzugs duch den Paß von Küftrin an der vollen Ausnugung 
des Garzer Sieges verhindert habe, während das zweite ihm Die 
Mitwirkung zum Entſatz der Stadt „höflich für der Fauſt ab- 
ſchlug“ und ihm durch Verfagung der Zufuhr, bei der nun 


©. Egelhaaf, Guftan Adolf in Deutſchland. 
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der Kurmark an Lebensmitteln, auch das weitere Bordringen auf 
Magdeburg mit dem eigenen Heer allein unmöglich machte. Der 
König beteuerte wiederholt mit den wärmften Worten, wie viel 
ihm daran gelegen geweſen fei, „die liebe Stadt Magdeburg” zu 
retten und wie fchmerzlich e3 ihm ſei, daß er das nicht vermocht 
habe. Es ift nicht unmöglich, daß der König unter dem erjten 
betäubenden Eindruck von Magdeburgs Fall daran gedacht hat, 
fi) Hinter die Dder zurückzuziehen, und wenn Tilly feinen Sieg, 
verfolgt hätte, fo würde aus dem Gedanken forglicher Stunden 
‚vielleicht eine TIhatfache geworden fein. Aber ob es nun Schuld. 
des Alter® war, ob die Bejorgnis, in der Mark Brandenburg 
feine Lebensmittel fr fein Heer zu finden,. Tilly gelähmt hat — 
ſicher ift, daß er wohl die faiferlichen Schriftiteller den Sieg 
verherrlichen ließ: „feine Stadt im Reich kann dem Adler ent= 
weichen”, fchrieb der Agent Menzel in Hamburg, „die Uhr und. 
‘der Beiger richten fich nach des hochlöblichen General3 Sonne“ : 
„triumphiere glücklich, redete der Bapit ihn an, du edler Mann, 
du Ruhm Israels!“ Ebenſo gewiß aber.ift, daß Tilly fo wenig 
jeinen Sieg ausnußte, al3 Erzherzog Karl 1809 den von Aspern: 
„Hannibal wußte zu fiegen, jo Elagte Bappenheim, nicht aber den 
Sieg zu benußen." Mittlerweile befeftigte der König Spandau, 
Brandenburg und Rathenow, und Kurfürft Georg Wilhelm bat 
ihn ſelbſt, er möge ihn doch nicht verlaffen, jondern an der Havel 
bleiben. Daß aber Brandenburg allein mit Schweden ſich einlafje, 
davon wollte der Kurfürſt auch jet nichts wiffen; er wünschte ſich 
von jeinen Leipziger Bundesverwandten nicht zu trennen, und es 
it zu Sehr gereizten Auseinanderſetzungen gefommen. Georg, 
Wilhelm Elagte, daß die fchwedische Soldatesfa das erreicht habe, 
wa3 ihm feine Feinde günnten, nämlich den Nuin feines Landes, 
ſonſt aber nichts: der König antwortete, er habe Unbilden nach 
Möglichkeit verhütet und in der letzten furzen Zeit mehr blutige 
Strafen verhängt als vorher in zwanzig Jahren; aber allen 
Mifjethaten zu wehren fei er nicht im Stande Am 3. Juni 
fam es zu einem vorläufigen Vertrag, nach welchem der Künig, 
Spandau und das Durchzugsrecht durch Küftrin behalten und dem. 
Feind an der Havel entgegentreten, vor Kurfachiens Entſcheidung 
aber Brandenburg zu weiteren Schritten nicht drängen follte. 
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Kaum war ‚aber dieje Abkunft getroffen, jo entichloß fich 
Tilly zu einer Maßregel, welche Brandenburg zunächft von der 
Furcht vor ihm befreite. In der Bejorgnis, daß er fein Heer 
in der Mark nicht würde ernähren fünnen (um jo weniger, als 
diefe von Guſtav großenteils bejegt gehalten ward, und den Kaifer- 
lichen Zufuhr aus Sachſen wie aus dem in Rüſtungen begriffenen 
Thüringen nicht zufam), verzichtete der Generaliffimus auf einen 
Uebergang über die Efbe und einen Angriff auf den König; da= 
gegen zog er, etwa 6000 Mann unter Graf Mansfeld in Magdeburg 
zurüclaffend, am 3. und 4. Juni an der Spibe von 24000 Mann 
aus, um Heſſen und Thüringen zur Unterwürfigfeit zu bringen 
und dabei fein Heer an Plätzen, wo Lebensmittel zu finden waren, 
„in etwas zu refraichteren”. Sein Zug ging über Staßfurt, 
Aſchersleben, Eisleben, Artern und Oldisleben nad) Mühlhaufen. 
Kaum war er abgezogen, fo verlangte Georg Wilhelm von Guftav, 
daß er nunmehr jein Land räume, damit es nicht ganz ruiniert 
werde. Jetzt entfhloß ji der König, die Sade zum 
Biegen oder Brechen zu bringen, und Brandenburg entweder 
zum Freund oder Feind zu Haben. Es jcheint, dab ihm auch 
nicht unbefannt geblieben ift, daß Georg Wilhelm den Gedanken 
erwog, den Eurfächfiichen Truppen — deren Dberbefehl ſeit dem 
20. Mai Hans — von Arnim, ein geborener Märker, über— 
nommen hatte — ſeine feſten Plätze anzuvertrauen und ein 
Bündnis mit Dänemark einzugehen. Am 15. Juni ſandte Guſtav 
den Grafen von Thurn mit einem Schreiben an den Kurfürſten, 
nach welchem er Spandau zurückzugeben bereit war, aber binnen 
drei Tagen eine Entjcheidung darüber verlangte, ob Georg Wilhelm 
für ihm oder gegen ihn Partei nehme. Vergeblich eilte Arnim 
auf des Kurfürſten Bitten herbei, um den König zu verfichern, 
daß Brandenburg nicht zum Kaifer abfallen, nur von feinen 
Leipziger Bundesverwandten fi) nicht einfeitig trennen wolle. 
Der König erſchien mit feinem Heer vor Berlin, verlangte durch 
einen Trompeter Einlaß und ließ die Kanonen auf da3 Schloß 
richten: da gab der Kurfürft endlich nach und ſchloß am 21. Juni 
einen Vertrag, nach dem er Spandau den Schweden für den 
ganzen Krieg überließ, ihnen „Paß und Repaß“ durch Küſtrin 
einräumte und monatlich 30000 Thaler zu den Koſten des Heeres 
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„durch Land und Stände” aufzubringen verſprach. Die Be— 
fagung Spandaus ſollte für den Kurfürften, die Küftring für 
den König vereidigt werden, um fo die Bürgjchaften für jeden 
zu verftärfen. Wenige Tage nach diefem Bertrag, am 26. Juni, 
nahm des Königs Unterfeldherr, Ake Tott, den legten Faiferlichen 
Pla in Bommern, das von Perufi zäh verteidigte Greifswald, 
durch) Kapitulation ein. Arnim, der unter den objchwebenden 
Berhältniffen die einzige Aettung des deutjchen Protejtantismus 
in dem Anſchluß an Guſtav fah und des Königs volles Vertrauen 
erlangte und verdiente, nahm aus Berlin den Antrag des Königs 
an Sohann Georg mit, daß auch er ein feites Bündnis mit ihm 
aufrichten und dafiir das zurüczugebende Erzitift Magdeburg für 
feinen Sohn empfangen folle. 

Was inzwischen in Süddeutſchland gejchah, das konnte nur 
dazu beitragen, der ziel- und fraftlofen Halbheit, wo fie noch 
beliebt wurde, vollends ein Ende zu machen. Aus Italien, wo 
die zwei Friedensverträge von Chierasco — Ergänzungen des 
Regensburger Vertrags — am 6. April und 19. Juni den 
mantuaniichen Krieg beigelegt hatten, und wo Venedig (©. 17) 
infolge davon zwar auf einen Handelövertrag, nicht mehr aber 
auf ein Kriegsbündnis mit Schweden fein Abjehen richtete, zogen 
21000 Mann faiferlicher Truppen unter dem Generalwachtmeifter 
Grafen Egon von Fürftenberg über die Alpen und erjchienen 
Anfangs Juni im jchwäbiichen Kreis, der auf einem durch den 
Herzog- Administrator Julius Friedrich) von Württemberg ge= 
leiteten Kreistag zu Chlingen für den Beitritt zum Leipziger 
Schluß ſich entſchieden hatte, infolge davon in voller Rüſtung 
ftand und dem Kaifer weitere Kriegsſteuern und den Durchlaß 
jeiner Truppen weigerte. Fürftenberg zwang zuerst die Reichs— 
ftädte Memmingen und Kempten zur Unterwerfung, wobei fie 
den Leipziger Schluß faffieren, als Löjegeld für die ihnen ange- 
drohte Plünderung 50000, bezw. 80000 Gulden zahlen und je 
zwei Kompagnien Fußvolf einnehmen mußten. Ulm, das eine 
ſtarke Feſtung war, ließ der Graf zunächit rechts liegen und 309 
über Münfingen und Reutlingen gegen den Herzog Julius, der 
bei Tübingen 16000 Mann Söldner und Landesaufgebot ver- 
jammelt hatte, aber, von den anderen Kreisftänden verlaffen, vor 


69 


einer Schlacht zurücjchraf und am 11. Juli fich auch unterwarf. 
Der Leipziger Schluß ward demgemäß auch von Württemberg 
aufgejagt, das Landvolk noch in der Nacht, die Söldner am 
12. Juli entlaffen und das ganze faiferliche Heer über das Herzog- 
tum und die darin gelegenen Neichsftädte verteilt. Die monat- 
lichen Koften fir den Sold des Heeres, welche der Kreis zu 
tragen hatte, beliefen fich auf 270000 Gulden. Nachdem Fürften- 
berg fi) überzeugt hatte, daß Württemberg wehrlos gemacht war, 
ließ er acht Kompagnien zu Fuß und vier Rornette Reiter als 
Bejagung zurüd, unter dem Oberften Rudolf Dffa, der fein 
Hauptquartier in Schorndorf nahm, und rücte über Ulm, das 
fih num auch fügte, in den fränkischen Kreis ein, deſſen evan- 
gelische Hauptftände, die Markgrafen von Ansbach und Baireuth 
und Nürnberg, jofort auch vom Leipziger Schluß zurücdtraten 
und damit die Unterwerfung auch der geringeren Glieder ent- 
fchieden. Nürnberg hatte bereits 3000 Mann geworben, die num 
(abgefehen von einigen Hundert Mann Stadtiwache) wieder ent- 
lafjen werden mußten. So lag Ende Juli ganz Süddeutſchland 
entwaffnet, mit Kriegsvolk überſchwemmt, mit noch härteren Laſten 
al3 bisher bejchwert, dem Kaifer zu Füßen. Er hatte hier that- 
jächlich feinen Standpunft durchgejegt, daß nur er Soldaten 
halten dürfe, den Ständen aber das ius armorum nicht zuftehe 
(S. 59); und die fich nicht Hatten mit Peitſchen züchtigen laſſen 
wollen, wurden jet mit Sforpionen gezüchtigt. 

Ganz ander3 aber al3 im Süden verliefen num die Dinge 
im Norden. 

Als Graf Tilly am 16. Juni zu Oldisleben an der Unftrut 
den ſächſiſchen Gefandten v. Miltit und v. Woltersdorf Audienz 
gab, bemühte er fich gar nicht mehr, feine geheimften Gedanken 
zurüdzuhalten: wie er von Hefjen, Weimar und Schwarzburg 
Rücktritt vom Leipziger Schluß fofort und unbedingt verlangte, 
fo fagte er den Sachſen in? Gefiht: nun fchreiben nicht mehr 
die Proteftanten den SKatholifen ihren Willen vor, fondern um— 
gekehrt; der Augsburger Religionsfrieden jei fein ewiges Geſetz 
— obwohl er Kar und deutlich als jolches verfündigt war — 
fondern nur ein den Katholiten in ihrer damaligen Not abge- 
preßte3 Interim: der Kurfürft jolle freiwillig die der katholiſchen 
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Kirche entzogenen Stifter zurüdgeben, um fo mehr als fie bloß 
das übrige Einfommen frefjen: auch müſſe der Kurfürft ent- 
waffnen — ohne dies werde das faiferliche Heer nicht von feinen 
Grenzen abziehen. Der Landgraf von Hefjen hatte ſich auf alle 
Schreiben Tilly's ſehr Höflich vernehmen laſſen: daß er jchroff 
geantwortet habe, ift aus den Akten nicht zu erweijen. Herzog 
Wilhelm von Weimar vollends verlor im Angefichte de3 dräuenden 
übermächtigen Feindes allen Mut, floh nah Kurjachjen und 
fchiete feinen Stallmeifter Koffmann zu Guftan Adolf, um den 
Keinhardsbrunner Vertrag (©. 60) aufzufündigen; auch feine 
Brüder Ernft und Albrecht Frochen zu Kreuze: nur der tapfere 
Bernhard Hielt in diefer Krifis Stand. Kein Wunder, wenn Tilly 
der Kamm immer höher ſchwoll und er demnächſt den ganzen Leip— 
ziger Bund gejprengt zu haben glaubte. Aber wie er num, durch 
höfliche Reden nicht aufgehalten, an den Grenzen Hejjens erſchien, 
da fand er plöglich einen Widerftand, auf den er nicht gerechnet 
hatte. Landgraf Wilhelm Hatte etwa 6000 Mann zu Fuß und 
1000 Reiter angemworben und fonnte fih auf die Mafje jeines 
treuen Bolfes verlaffen; wenn auch feine Nitterichaft weniger 
zuverläffig war — weshalb Tilly fie durch Schreiben aufzureizen 
fuchte — und der in Frankfurt verfammelte Kreistag des ober- 
rheinischen Kreifes jehr zaghaft fich vernehmen ließ, jo war er 
doch entichloffen, äußerſten Falls Gewalt mit Gewalt zu ver- 
treiben. Sobald Tilly nah Mühlhaufen aufbrach, gebot Wilhelm 
die Abhaltung eines allgemeinen Buß- und Bettages und befahl 
feinem Volke, fih zum heiligen Krieg für Haus und Hof, für 
Fürſt und Land, für Religion und Glauben zu wappnen. Und 
nun konnte Tilly den geplanten Streich nicht führen, weil der 
König von Schweden alle8 daran feßte, daß der zweite Reichs— 
ftand, welcher im Vertrauen auf feine Hilfe die Fahne fliegen 
tieß, nicht das Schickſal des eriten erleide. Am 10. Juli über- 
ſchritt Guftav die Elbe bei Tangermünde; am 22. nahm General 
Baner Havelberg mit Sturm, wobei 110 Kaiferliche niedergehauen 
und 440 gefangen wurden. Dann ſchlug Guſtav weftlih von 
der Stelle, wo Elbe und Havel fich vereinigen, bei der Stadt 
Werben, ein befejtigtes Lager auf, deſſen Dertlichfeit mit genialem 
Scharfblid gewählt war: der König hielt von hier aus nach dem 
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Ausdrud des Theatrum Europaeum Brandenburg, Mecklenburg 
— das gerade um diefe Zeit von feinen verjagten Herzögen und 
dem fchwediichen General Ake Tott (©. 68) mit Ausnahme von 
Roſtock und Wismar raſch zurücerobert ward — umd das Erzftift 
Magdeburg „in ziemlicher Aufficht“ und konnte die für fein Heer 
nötigen Vorräte auf dem Wafjerwege leicht heranſchaffen. Was 
die Kaiferlichen durch Magdeburg Brand verloren Hatten, einen 
im Mittelpunkt des Krieges gelegenen feften Stüßpunft, das fchuf 
ſich Guſtav um die Mitte des Juli felbft in Werben, und die 
von der Stadt ſich öftlih bis zur Elbe Hinziehenden Schanzen 
wurden binnen vierzehn Tagen jo verftärkt, daß fie eine jo gut 
wie uneinnehmbare Stellung abgaben. Auf die dringenden Bitten 
PBappenheims, dem Tilly den Schub von Magdeburg aufgetragen 
Hatte, fehrte der Generaliffimus, dejjen Truppen ſchon bei Mühl- 
Haufen mit heſſiſchen Streifpartieen handgemein geworden waren 
und Schmalfalden und Vacha bejebt Hatten, unter Zurücklaſſung 
von ein paar taujend Mann unter dem Generalwachtmeijter 
Kra am 19. Juli um und z0g von Mühlhaufen iiber Mansfeld 
und Ajchersfeben nach Magdeburg, in der doppelten Abſicht, fich 
dem König entgegenzuwerfen und „den Capo der übel Affektio— 
nierten“, nämlich) den Kurfürften von Sachen, zur Unterwerfung 
zu zwingen: dann würden die Fleineren Rebellen jchon von ſelbſt 
zu Kreuze kriechen. Ein Krieg in den Niederungen ſchien Tilly 
auc leichter durchzuführen, als einer in dem bergigen, durch 
zwei ftarfe Feſtungen (Kafjel uud Ziegenhain) verwahrten Hefjen. 

Raum war er abgezogen, fo griffen Landgraf Wilhelm und 
Herzog Bernhard von Weimar, in der getroften Hoffnung, „daß 
der Gott noch lebe, durch den David den Goliath erjchlagen habe“, 
die KRaiferlichen unter Kratz mit ſolchem Ungeftüm an, daß fie 
binnen furzem aus Hefjen verjagt waren, und man davon ſprach, 
der Landgraf werde über Braunfchweig Tilly im Rüden fafjen. 
Der Generaliffimus felbft vereinigte fi) in Wolmirftedt mit 
Bappenheim und rücdte, durch einen glücklichen Vorſtoß des 
Königs — wodurd) bei Burgftall am 27. Zuli die drei Negimenter 
Bernftein, Holt und Montecuculi zerfprengt wurden — noch 
mehr gereizt, auf das Lager bei Werben los. Am 6. Auguft 
erfchien er vor diefem, wohin der König foeben aus Güftrom 
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zurückgekehrt war: er hatte dort die Herzöge von Mecklenburg, 
damit fie wüßten, wem fie ihre Rückkehr aus der Verbannung 
zu verdanfen hätten, „solemniter in ihr Herzogtum wieder ein- 
gefeßt”, und zu Ehren des Tages wurde die Bürgerjchaft mit 
20 Eimern Wein, 40 Eimern Bier und 20 Wispeln Gebadenem 
gefpeift: der König befahl gut gelaunt, daß die fäugenden Frauen 
auch ihre Säuglinge herbei bringen und ihnen von dem Wein 
geben jollten, damit Kind und Kindeskind ſich dieſes Freudigen 
Tages erinnere. Am Lager zu Werben verjuchte Tilly's 
Artillerie fi ein paar Tage vergeblich; an einen Sturm konnte 
er nicht denfen, und da der König wohl Scharmüßel veranftaltete, 
„mit feinem Heer aber fih in offenem Feld zu präjentieren 
vermied“, auch die Lebensmittel fehlten und bei der furchtbaren 
Hite jelbft das Waller aus der Elbe im Lager nur um Geld 
zu haben war, jo blieb dem Generaliffimus nichts übrig, al 
abzuziehen. Am Morgen des 9. Auguft ift dies gejchehen. 

Bon allen Seiten fchlugen jett die Flammen aus dem 
Boden. Landgraf Wilhelm und Herzog Bernhard eroberten 
Ende Auguft die fatholifchen Stifter Hersfeld und Fulda, ver- 
jagten die Benediktiner und Kapuziner, erhoben beträchtliche 
Kriegsfteuern und beſetzten felbjt das zu SKurmainz gehörige 
Sriblar, das feine ftarfen Mauern und QTürme nicht jchügten. 
Der evangelische Erzbiichof Johann Adolf von Bremen, ge— 
borner Herzog don Holjtein, den der Kaiſer zu Gunften feines 
Sohnes Leopold Wilhelm zu verdrängen wiünfchte, war ent- 
Ichloffen, feinen dreißigjährigen Beftg nicht ohne Kampf fahren 
zu laffen; er hatte Truppen geworben und trat mit Guftav in 
nahe Beziehungen. Ein in England und Schottland durch, den 
Marquis Jakob von Hamilton (©. 45) aus eigenem Antrieb 
für Guſtav geworbenes „schönes und wohl montiertes“ Volt von 
4 Negimentern zu 10 Kompagnien zu 150 Mann, alfo insgefamt 
6000 Mann, erjchten in diefem Augenblid in Pommern; der 
Marquis führte viele Keine Geſchütze „neuer Invention“ mit fich, 
von denen er ſich viel verſprach; er ward nach Frankfurt a. D. 
geſchickt, um den in Schlefien ftehenden faiferlichen General 
Tiefenbach, über deſſen Unthätigfeit Pappenheim bitter Elagte, 
von einem Vorſtoß gegen des Künigs linke Flanke abhalten zu 
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helfen. Eine ſchwediſche Gejandtichaft an Venedig (©. 68) und die 
Eidgenofjen richtete zwar nicht® aus; aber der Zar Michael von 
Rußland Hatte ſchon Ende Juni bei Guftav die Erlaubnis er- 
beten und gern erhalten, in Schweden Waffen kaufen und feine 
in Deutjchland geworbenen Soldtruppen durch Ingermannland 
gegen den König von Polen führen zu dürfen. Seit einiger 
Beit waren Sendboten de3 Königs in Konstantinopel beim Sultan 
und beim Khan der Tataren am Nordrand des jchwarzen 
Meeres thätig, um diefe Kriegsfürjten zu einem Angriff auf den 
Kaiſer zu bewegen; gerade jebt fürchtete man in Wien, daß der 
Khan, durch das Verfprechen von 150000 Thalern für den König 
gewonnen, mit 30000 feichten Reitern in Siebenbürgen einbrechen 
und ganz Ungarn in Flammen feßen werde. Mit Wallenftein 
verhandelte Guſtav vielleicht jchon jeit Februar 1631 durch Arnim, 
ficher jeit Mitte Mai durch den böhmischen Edelmann Sezyma 
Raſchin, der ein Bekannter des verbannten Grafen Thurn (©. 67) 
war; Wallenftein, an fich heftigen Weſens und durch den Kaiſer 
jehr „Disguftiert”, fagte zu Raſchin, wenn feine Seele in der Hölle 
fäße und er fie durch Wiedereintritt in des Kaiſers Dienft (woran 
in Wien jeit längerem gedacht ward und wozu PBappenheim riet) 
erlöjen fünnte, fo wollte er es doch nicht thun; der König ließ 
ihm fagen, daß er 12000 Mann mit 58 Kanonen nad) Böhmen 
ſchicken wolle: dann jolle ſich Wallenftein ihnen anfchließen und 
Bizefünig von Böhmen werden. Der Herzog von Friedland hat 
darauf geantwortet, daß er, ſowie Die Schweden da jeien, mit 
ihnen des Kaiſers Heer niederwerfen und bis vor Wien vorrüden 
wolle. Aus Braunschweig ward gemeldet, daß alles zu einem 
Aufruhr bereit fei. Vor allem aber erjchienen Herzog Bernhard 
und furz nad ihm der Landgraf Wilhelm im Lager bei Werben, 
und hier wurde am 22. Auguft der feit 21. November 1630 (©. 43) 
im Grundfat feitftehende Bündnispertrag zwiſchen Schweden 
und Hefjen von beiden Seiten unterjchrieben; aus der „Eventual- 
fonfüderation”, wie fie damal3 in Stralfund entworfen war, 
wurde jebt nach neun Monaten ein wirklicher Bund auf Xeben 
und Tod. Der König von Schweden erhielt die unbedingte 
Dberleitung des gemeinfam und auf gemeinjame Koſten zu 
führenden Krieges; der Landgraf aber ward zu jeinem amtlichen 
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Stellvertreter („Generaldirektor“) im oberrheinifchen Krei ernannt 
und follte einen ſchwediſchen Kriegsrat bei fich haben, der ihm 
mit Rat und That beiftehen follte, wie andererjeit3 er einen 
Gefandten im Hauptquartier des Königs Halten follte Der 
König verfprach dem Landgrafen, daß er defjen Feinde wie feine 
eigenen verfolgen, ihm im Falle der Not mit Außerfter Macht 
zu Hilfe fommen und feinen Frieden fchließen werde, ohne daß 
der Landgraf und fein Land völlige Genugthuung erhalten hätten; 
alle heſſiſchen Feſtungen, die ihm etwa während des Krieges ein- 
geräumt würden, werde er, jobald die Not aufhöre, zurückgeben. 
Bon bejonderer Bedeutung ift $ 6 des Vertrages, nach welchem, 
falls der Landgraf einen Stand der fatholiichen Liga, „welche 
ſich felbft zu des Königs Feinden gemacht”, überziehen und dejjen 
Lands, Städte und Derter ſich bemächtigen würde, der König 
dies fo genehm Halten jollte, als Hätte er es jelbit gethan; dem— 
gemäß follte er die Vflicht haben, den Landgrafen im Befit dieſer 
Eroberungen zu mantenieren und zu handhaben. Jetzt mochten 
die Aebte von Hersfeld und Fulda und der Kurfürft von Mainz 
fich vorjehen, wie fie wieder zu dem Shrigen fommen wollten: es 
war der erfte wuchtige Gegenjchlag gegen das Reftitutionsedift, 
daß Schweden und Heffen ſich anfchidten, das, wa3 der römischen 
Kirche jeit 1555 noch geblieben war, ihr vollends zu entreißen. 
Der Landgraf verpflichtete ſich andererjeits, daß er mit dem König 
für einen Mann ftehen und von ihm ohne feinen Willen feines- 
wegs abſetzen (— abfallen) werde; daß er ihn’ bei dem Krieg 
mit allen Kräften unterſtützen, 10000 Mann aufitellen und, falls 
der König feine Waffen ins üfterreichische oder ein anderes 
Teindesland trage, ihm mit foviel taufend Mann affistieren 
werde, als er Sicherheit halber nur immer thun fünne; und 
wie Guftav den Landgrafen bei etwaigen Eroberungen handhaben 
wollte, jo verpflichtete fich Wilhelm, den König, wenn er irgendivo 
Eroberungen mache, dabei zu mantenieren, bis er fich feiner 
Kriegsfoften erholt habe. 
Man fieht fofort, daß Schweden und Heſſen die volle 
Folgerung aus der gegebenen Lage zogen: Liga und Haus 
Defterreich werden rückhaltslos als Teinde behandelt; von den 
gemohnheitsmäßigen Nedensarten der Zeit, daß man bei allem 
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in de3 Kaiſers Devotion bleiben wolle, fieht der Landgraf fühl 
und entichlofien ab. 

Nach einer gelegentlichen Aeuferung Guftavs, in der er die 
Ulmer im April 1632 „feine erftgeborenen Söhne“ genannt 
hat, „weil fie neben dem Herrn Landgrafen Wilhelm die erften 
gewejen jeien, welche zu ihm aus eigenem Antrieb ihre Geſandten 
einen jo weiten Weg geſchickt hätten,” muß man annehmen, dat 
Ulm, ehe es den Leipziger Schluß Faffierte, alſo im Juli 1631, 
einen Verſuch gemacht Hat, von Guftav Hilfe zu erlangen, daß 
er aber, und das begreift ſich bei der Entfernung, in der Guftav 
noch von der Donau Stand, ergebniglos gewejen ift. Dagegen 
erfolgte nun das Ereignis, das der König fo lange vergeblich 
herbeizuführen geſucht Hatte und das entscheidend werden mußte: 
der „Capo“ des evangelifchen Weſens in Deutichland, der Kur— 
fürft Johann Georg von Sachſen, entfhloß fi offen, 
auf ſchwediſche Seite überzutreten. Man ift bis vor kurzem 
der Meinung gewejen, daß er dazu durch den Grafen Tilly ge= 
drängt worden jei, welcher zwar von der Liga immer noch ange— 
wieſen wurde, gegen Kurſachſen nichts Feindliches zu unternehmen 
— die „deutſche Libertät”, die Unantaftbarfeit des Kırrfürjten- 
jftandes durch kaiſerliche Exekution, ſtand auch den ligiſtiſchen 
Kurfürften oben an —; welcher aber endlich) vom Kaijer am 
23. Juli ermächtigt worden war, mit Kurſachſen, falls e3 fich 
noch) länger weigere, den Leipziger Schluß zu kaſſieren, ernſt zu 
machen. Demgemäß rücdte Tilly, der es für eine Ehrenfache 
hielt, daß man Sachſen nicht anders behandle, als die Fleineren 
Stände, und der fein Heer nur noch aus Sachſen zu ernähren 
hoffen durfte, gegen die Grenzen des Kurfürſtentums heran und 
fandte zweit „Subdelegierte” nach Merjeburg, welche verlangen 
follten, daß der Kurfürft abrüfte, fein Kriegspolf und feine Kon- 
tributionen dem Grafen gegen Schweden zur Verfügung. ftelle 
und die kleineren Stände auc zum Verzicht auf den „Schluß“ 
bewege. Die Subdelegierten jollten auch verjuchen, das lutheriſche 
Sachſen vor der Gemeinschaft mit dem calviniſtiſchen Heſſen zu 
warnen, während doch die Not der Zeit die Kluft zwiſchen den 
zwei evangelifchen Kirchen weſentlich überbrüct Hatte und im 
Berlaufe des Leipziger Konvent3 fogar zwifchen den ſächſiſchen 
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und heſſiſchen Theologen in verfühnlichem Geifte Beratungen über 
eine Annäherung abgehalten worden waren. Die Abordnung der 
Subvdelegierten erfolgte am 24. Auguft; wir wiſſen nun aber, daß 
Sohann Georg, der jenen Feldmarjchall Arnim in dieſer ge- 
ipannten Lage nicht entbehren konnte, ſchon fieben Tage vorher, 
am 17. Auguft, an Arnims Statt den Rittmeifter von Bisthum an 
den König nad) Werben fandte, um diefem anzuzeigen, dab Tilly 
fich anfchieke, Sachfen zu vergewaltigen, und den König um 
Hilfe zu bitten. Der Kurfürft erflärte fich bereit, dem aus Süd— 
deutichland heranziehenden Fürftenberg den Weg zu verlegen, falls 
der König im Stande fei, Tilly vor Werben feftzuhalten. Darnad) 
fteht die Sache fo, daß — wie man gemeint hat, der Ausbruch 
des fiebenjährigen Krieges erkläre fich daraus, daß zwei Offenfiven, 
die Maria Therefiag und die Friedrichs, aufeinander jtießen — 
jo 1631 zwei — im Grunde defenfive — Offenſiven aufeinander 
ftießen: der Kurfürſt glaubte des Angriffs gewärtig ſein zu müfjen 
und rief die Schweden herbei, und Tilly war der Ueberzeugung, 
daß Sachſen feinen Entſchluß zum Abfall gefaßt habe und es da— 
ber gelte ihm rechtzeitig in den Arm zu fallen. Beide hatten 
völlig Recht: die Dinge waren durch den fo oft als 
wertlos beſpöttelten Leipziger Konvent unaufhaltjam 
ins Rollen gefommen, und der Zufammenftoß zwijchen den 
Evangelischen, die fich nicht länger mißhandeln Yafjen wollten, 
und dem Kaifer, der ihrer nur in ihrer völligen Wehrlofigfeit 
noch ficher war, iſt jo unvermeidlich geweſen, daß jelbit das an 
fi) dem Kampf jo abgeneigte Sachen jchließlich nicht mehr 
anders konnte, al3 die fo oft abgelehnte Hilfe Schwedens jelbit 
anzurufen. 

Man kann fich denfen, mit welcher Genugthuung Guſtav 
das Angebot Sachſens empfangen hat: wenn er gelegentlich auch 
jegt noch von der Möglichkeit ſprach, daß er ſich mit dem Kaifer 
verftändigen umd aus Deutjchland abziehen fünne, jo follte das 
Sohann Georg. nur das Gefühl jchärfen, in welcher Zwangslage 
er fich jelbit jebt befand, daß er Schwedens weit mehr bedurfte 
als diejes feiner. Guftav antwortete im Wefentlichen: wenn der 
Kurfürft ein feites Bündnis mit ihm aufrichten wolle, fo fei er 
gefonnen, mit feinem Heer zu ihm zu ziehen und Leib und Leben 
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bei. ihm aufzujeßen. Sofort gerieten die Heere in Bewegung; 
der König nahm feine 30 000 Mann mit Ausnahme Eleiner Ab— 
teilungen, die unter Afe Tott und Horn ftanden, am 30. Auguft 
an die Hand und ritt ſelbſt mit 5000 Neitern auf Wittenberg 
los; Tilly, der jehr wahrjcheinlich von Vitzthums Sendung Kenntnis 
hatte, vollzog am 1. September in Eisleben feine Vereinigung 
mit Fürftenberg, der freili” nur 10000 Mann bei fich Hatte, 
und al3 er am 3. September das Erſcheinen des Königs bei 
Wittenberg erfuhr, beichloß er die Würfel zu werfen. Am 
4. September überjchritt jein Vortrab, 6000 Mann unter Bappen- 
heim mit 8 Geſchützen, die Saale, welche die Weltgrenze Sachjens 
bildete, und bejegte Merjeburg, deſſen Befehlshaber Loß auf dem 
Schloß bleiben durfte, aber ohne die dafelbft in Bejagung liegenden 
400 „Defenfioner“, d. h. Landwehrmänner, die einfach verpflichtet 
wurden, nicht mehr gegen den Kaijer zu dienen: dann ließ man 
fie laufen. Noch trank Tilly mit Loß „ein Gläslein Wein“ auf 
das Wohl des Kurfürften: er wollte den ligiſtiſchen Fürften 
gegenüber jagen fünnen, daß er möglichſt jachte verfahren, aber 
dur) Sachjen felbjt zur Gewalt genötigt worden fe. Am 
6. September erjchten der Feldmarſchall Arnim im ſchwediſchen 
Lager bei Koswig, gegenüber von Wittenberg, und vereinbarte 
in mehrtägigen Verhandlungen mit dem kgl. Rat Dr. Steinberger 
den Bündnisvertrag, Johann Georg konnte, jo unlieb es ihm 
fein mochte, fich nicht weigern, dem König den Dberbefehl in dem 
beginnenden Krieg zuzugeftehen; er ließ e3 aber in die vieldeutige 
Formel bringen, daß in allem, was mit einhelligem Kat 
beichlofjen werde, dem König bei VBerrichtung der Erefution 
die völlige Direktion in Händen gelafjen werden folle. Im 
übrigen gelobten beide, daß fie für einen Mann jtehen und nicht 
einer ohne de3 anderen Zuftimmung Frieden jchließen wollten. 
Guftav verpflichtete fich noch überdies, den Kurfürften in jeinem 
Zuftand, Hoheit, Privilegien, Feſtungen, Päſſen und Gebiet auf 
feine Weife zu gefährden; damit war die Bürgjchaft gegeben, 
daß, wenn „auf den Notfall” die Elbpäſſe vom König bejegt 
werden müßten, fie doc dem Kurfürften nicht dauernd entfremdet 
werden dürften. 

Am 11. September hat Johann Georg, am 12. der König 
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den Vertrag unterfchrieben. Tilly Hatte fich inzwiſchen der Stadt 
Halle bemächtigt und von hier aus ein letztes Mal den Kurfürften 
Iichriftlic zu „gehorjamer Parition“ gegen des Kaiſers Befehle 
betreffs des Leipziger Schluffes ermahnt: die Antwort war, daß 
der Kurfürft am 13. September nordwärts aufbrach, den Schweden 
entgegen (die am gleichen Tage bei Wittenberg iiber den Elbſtrom 
in Kurſachſen einrüdten), und daß er eine feierliche Abjage an 
Tilly ergehen ließ. Zur jelben Stunde faſt erjchien diefer vor 
Leipzig und ließ, als die Stadt ohne Anfrage beim Kurfürften 
ſich nicht ergeben wollte, vor Pfaffendorf etliche grobe Stücke 
und Feuermörjer in Stellung bringen und Granaten und Feuer— 
fugeln in die Stadt werfen; auch joll er im Zorn gedroht haben, 
wenn die Stadt ſich nicht unterwerfe, werde er mit ihr ärger 
verfahren als mit dem elenden Magdeburg und das Kind im 
Mutterleibe nicht verfchonen. Auf diefe Bedrängnis Hin erfolgte 
am 16. September Mittags 12 Uhr die Uebergabe; am 17., als 
Ihon die Schlaht im Gange war und der Lärm des Kampfes 
aus dem Felde herüberjcholl, Tieferte auch die Pleißenburg, das 
Itarfe Schloß bei Leipzig, unter dem Hauptmann Vopelius „Lieder- 
licher Weile ohne Not“ ihre Schlüſſel aus. 

Inzwiſchen vereinigten ſich das ſchwediſche und das ſächſiſche 
Heer am 15. September bei Düben, auf dem halben Weg zwifchen 
Wittenberg und Leipzig, und fofort ward Kriegsrat gehalten, an 
dem Guftav, Johann Georg, Georg Wilhelm von Brandenburg, 
der aus Berlin herüber fam, Horn, Baner, Arnim und noch 
einige hohe Dffiziere teil nahmen. Der König war gegen eine 
jofortige Schlacht — nicht weil es ihm an fühnem Mut gefehlt 
hätte: das war jo wenig der Tall, daß er vielmehr eher den 
entgegengejegten Fehler hatte: aber er wollte entweder, wie Pufen— 
dorf annimmt, auf alle Fälle entjchuldigt fein, wenn der Schlag 
mißlinge, oder er traute, wie Irmer annimmt, den fächjischen 
Truppen noch nicht genug Kriegserfahrung zu, um mit Sicherheit 
auf fie zu rechnen. Gleichwohl ward der Beichluß gefaßt, den 
Feind anzugreifen und auf ein Hinauszögern der Entjcheidung 
und geſchicktes Mandprieren ohne Kampf zu verzichten. Für 
die Schlacht waren vor allem Johann Georg, der fein Land 
nicht zum Kriegsſchauplatz gemacht und dadurch ruiniert fehen 
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wollte, und Georg Wilhelm, der endlich von der langen Kriegs- 
plage erlöft zu werden hoffte; fie mahnten, man folle den Um— 
ftand benugen, dab Aldringer noch nicht zn Tilly geftoßen war. 
Ueber Wöldau zogen die Heere am 16. September auf Leipzig 
(08, dejjen ſoeben erfolgten Fall der Kurfürft fehr ungern ver- 
nahm; am 17. früh festen fie ihren Weg fort und wurden nad 
1'/, ftündigem Marjche, etwa 8 km nördlich von Leipzig, des 
Bortrabs des Feindes anfichtig, der auf die Nachricht vom 
Herannahen der Verbündeten fich au dem Nordweiten der Stadt, 
aus der Gegend von Eutritzſch, herüber gezogen hatte, um den 
zwei Heeren den Weg zu verlegen. Tilly war nicht befonders 
auf eine Schlacht bedacht: aber noch weniger wollte er einer 
jolchen ausweichen; er beabjichtigte im weiteren Verlauf an die 
Elbe vorzudringen, um mit Tiefenbach, der in Schleften ftand, 
Fühlung zu gewinnen; falls man ihm da in den Weg treten 
würde, jollten die Waffen entſcheiden. Um 9 Uhr bejeßten feine 
Truppen den Höhenzug nördlich von Breitenfeld; zur Rechten 
nahm Pappenheim Aufitellung, in der Mitte der Generaliffimus 
jelbft, zur Linken Fürftenberg. Die Verbündeten ordneten fich 
jo, daß ein Teil der Schweden unter Baner den rechten Flügel, 
der übrige Teil unter Guſtav ſelbſt die Mitte einnahm; an diefen 
ſchloß ſich die jächfiiche Neiterei, an deren Spite ſich Arnim 
jeßte; Hinter ihm hielt Horn mit einigen Brigaden als Nejerve; 
auf dem linfen Flügel ftand -das ſächſiſche Fußvolk, bei dem 
Sohann Georg felbft war. Die Schweden Guſtavs, die fchon 
fange im Kriege ftanden, jahen vielfach ziemlich abgerifjen aus, 
waren aber des Kampfes gewohnt; die Sachjen, die erjt kürzlich 
angeworben waren und noch feine Schladht mitgemacht hatten, 
waren innerlich weit weniger zuverläffig als ihre Waffengenofjen; 
äußerlich aber nahmen fie fich fehr ftattlic) aus. Berichte, die 
dem Rat von Ulm zugingen und die im Archiv der alten Neich3- 
ftadt liegen, wiſſen nicht genug zu erzählen, wie vollzählig die 
fünf Negimenter zu Fuß und die ſechs zu Pferd geweſen jeien, 
wie ſchmuck fie einherzogen. Das Regiment des Dberften Schwal- 
bach führte rot und gelb, das Starrſchädels ſchwarz und gelb, 
das Löſers rot und weiß, das de3 Feldmarſchalls Arnim vot und 
ſchwarz, das Klitzings blau und weiß; freilich folgte dem Heere 
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ein itbergroßer Troß, jo dem Neiterregiment des Herzogs Johann 
Wilhelm von Altenburg über taufend Pferde „und viel taufend 
Huren (Soldatenweiber), als ich noch bei feinem Regiment ge- 
fehen habe.“ 

Die Zahl der Kaiferlichen und Ligiften wird von einem der 
neueften Gefchichtzfchreiber der Schlacht, Walter Opitz, auf etwa 
25000 Mann zu Fuß und 11000 Reiter angegeben, zujammen 
alfo auf 36000 Mann. Sie bildeten 16 Negimenter zu Fuß 
und 17 zu Pferd; die Artillerie beftand aus 26 Gejchügen. Die 
Bahl der Verbündeten belief fi) auf 27000 Mann zu Fuß und 
gegen 13000 Reiter, zufammen alfo auf beinahe 40000 Mann; 
davon entfielen 16000 Fußgänger und 7700 Weiter auf Die 
Schweden, 11000 Fußgänger und 5000 Reiter auf die Sachſen. 
Die Neiterei der Schweden zählte 18 Negimenter; das Fußvolk 
war, abgefehen von den beſonders gegliederten Musketieren, in 
7 Brigaden geteilt. Die Anzahl der ſächſiſchen Negimenter ift 
ſchon angegeben. An Geſchützen führten die Schweden 54, Die 
Sadjen etwa 21 mit fich: insgefamt waren es alfo ungefähr 75. 
Alles gegeneinander abgewogen ergiebt ſich ein Ueberſchuß für 
die Verbündeten von etwa 4000 Mann, hälftig Fußgänger, hälftig 
Reiter, und ein faft dreifaches Uebergewicht der Artillerie. Dafür 
hatten die Katholischen mehrere Umstände voraus: fie waren alle 
des Krieges, meiſt auch des Sieges gewohnt; jie ftanden auf 
dem oberen Teil des Schlachtfeldes, der den unteren um 19 bis 
20 m überragte, und erwarteten hier den Feind, der in ihrem 
Angefiht über den 21, km von ihnen entfernten, wegen Ge— 
ftrüpps und fumpfigen Ufers nicht leicht überjchreitbaren Lober— 
bach zu jegen genötigt war, deſſen Bett eine Tiefe von etiva 
1,20 m hat; endlich hatte das Heer Tilly's den Wind im Nüden, 
fodaß Staub und Rauch den Gegnern zugeweht werden und ſie 
fehr beläftigen mußten. Alles jchien für die Schlacht jo trefflich 
gewählt, daß das Zutrauen der Truppen zu ihrem fampfbewährten 
Feldherrn nur noch erhöht werden mußte Das Fußvolk Tilly’s 
war nach den Regeln der Spanischen Taktik (S. 24), die er als 
junger Offizier in den Niederlanden erlernt hatte, in vier großen 
„Phalangen“ oder „Bataillons“, in vierediger Form aufgeftellt, 
an deren zehn Mann tiefen Gliedern der feindliche Anlauf fich 
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brechen follte; das ganze Heer bildete ein einziges, faft 4 Kilometer 
fang fich hinftredendes Treffen ohne Rückhalt. Im Gegenſatz 
dazu hatte Guftav feine Schweden, Finnen, Schotten, Liv- und 
Kurländer in mehreren Treffen hintereinander aufgeftellt, um für 
den Notfall noch einen Rückhalt in Bereitichaft zu Haben; auf dem 
rechten Flügel waren es drei, im Centrum vier, auf dem linken 
Flügel zwei Treffen. Guftavs Fußvolf bildete Leichter bewegliche 
nur drei Mann tiefe Brigaden; auf den Flügeln wechfelten 
Abteilungen von Neitern mit foldhen von Musfetieren ab, damit 
die beiden Waffen fich zweckmäßig unterftüten möchten. Die 
Sadjen ftanden in einem einzigen Treffen. Die Artillerie befand 
fi) bet beiden Heeren in der Hauptfache auf den Flügeln, bei 
den Verbündeten zur Linfen, bei den Katholischen zur Rechten. 
Morgens um 9 Uhr ftießen die beiderfeitigen Vortruppen 
aufeinander: die Verbündeten drängten ihre Gegner zurück und 
wandten fich dann nach rechts, um dem Feind einigermaßen den 
Vorteil des Windes abzugewinnen; unter großen Schwierigfeiten, 
aber von dem jchmwerfälligen Gegner nicht behelligt, kamen fie iiber 
den Loberbach; und wenigftens den halben Wind gewannen fie 
dem Feinde ab. Gegen 2 Uhr ließ Tilly durch drei blinde Schüffe 
nad ſpaniſcher Sitte den Beginn der Schlacht anfündigen; er 
fol zu feinen Offizieren gejagt haben, nun fei der König endlich 
hinter feinen breiten Strömen und aus feinen Fuchslöchern hervor— 
gefommen: noch nie hätten die Keber ein fatholifches Heer in 
offener Feldſchlacht befiegt: mit Hilfe der allerheiligften Mutter 
Gottes werden fie auch heute das Feld räumen müſſen. Jeſus 
Maria! war das Feldgefchrei feiner Leute. Al Antwort von 
ichwedilcher Seite frachten zwei ſcharfe Kanonenfchüffe, von denen 
einer fofort den Oberſten Baumgartner zerichmetterte: der Schlacht- 
ruf war: Gott mit uns! Nunmehr griffen die Kaiferlichen auf 
dem linken Flügel an: fiebenmal verfuchte hier Pappenheim mit 
feinen Reitern die ihm gegenüberftehenden Scharen Baners (der 
ichwedifcher Neichgrat und General der Infanterie war) vorn zu 
durchbrechen und zugleih vom Rüden her durch Umgehung zu 
umfaffen; aber ein Teil der Schweden jchwenfte ihm entgegen 
nach links, und fiebenmal ward Pappenheim von dem in dreifachen 
Treffen aufgeftellten, aljo über immer einen Rüdhalt verfügenden 
6. Egelhaaf, Guftan Adolf in Deutſchland. 6 
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Feind zurückgefchlagen, worauf feine Reihen fich Löften. Von den 
num zum Angriff vorgehenden ſchwediſchen Reitern der Regimenter 
Ställhanske, Wunſch, Tott, Weftgothland, Smaland und Dit- 
gothland, denen die Musfetierabteilungen trefflich vorarbeiteten, 
wurde da3 Regiment zu Fuß Holftein, das unter den Reitern 
ftand und fich heldenmütig wehrte, geiprengt und meiftenteils „in 
die Pfanne gehauen”. Etwa um 4 Uhr war Baners Sieg über 
Pappenheim entjchieden: der Feldmarſchall, der feine Leute nicht 
mehr zum Stehen bringen konnte, ritt knirſchend hinüber zu Tilly, 
um dort weiter zu fechten. Von der ſchwediſchen Reiterei verfolgte, 
wie e3 fcheint, die Hauptmafje den fliehenden Feind: ein Negiment 
ward, wie wir fehen werden (©. 84), nad) links abgerufen. 

Indem fih Tillys Armada bei dem erwähnten Rechtsabmarjch 
der Schweden auch recht? zog, um den Vorteil des Windes nicht 
zu verlieren, war der linfe Flügel vom Regiment Holftein an 
von dem übrigen Heer völlig „abgerijjen“ worden; und jo ent- 
widelte fi) die Schlacht auf dem rechten Teil des Heeres ganz 
felbftändig. Bon etwa ein Uhr an beſchoß man fich zunächſt 
beiderfeitig mittelft der Artillerie; gegen drei Uhr aber warfen 
ſich die Katholischen, weil ihnen das überlegene jchwedische Feuer 
fäftig wurde, in der Richtung nach recht3 auf die Truppen Horns, 
wo fie aber vom Oberſt Teufel zurüdgeworfen wurden, und mit 
ihrer Hauptmaffe auf die Sachſen: auf dieſe mit folcher Wucht, 
daß ſowohl die Neiterei, welche ſich tapfer wehrte, als auch das 
Fußvolk in die Flucht geichlagen wurden. Das Iettere hielt fich 
jehr Schlecht und „warf nach einer einzigen Salve das Hafenpanier 
auf;" es ließ fogar feine Fahnen und Gejchübe in der Hand des 
Feindes. Nur die Reiterregimenter Arnim — bei welchem fich 
der Feldmarjchall jelbit befand — und Taube blieben auf dem 
Schlachtfeld, wo ſie in der Aufftellung fich unmittelbar an die 
Schweden reihten, und fochten weiter. Alle andern flohen, fo weit 
fie konnten, nur durch ein paar Schwadronen Kroaten verfolgt; 
der Kurfürst felbit gelangte bis Eilenburg. 

Nun ließ Tilly fein Fußvolk an der Stelle, wo das fächfische 
Geſchütz erobert ward, eine Schwenfung nad) links ausführen, um 
den General Horn, der auf feinen PVoften, wie erwähnt, fiegreich 
war, in die Flanke zu fallen; die eroberten fächfischen Geſchütze 
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wurden auch umgedreht und fandten ihre ehernen Grüße in Horns 
Reihen. Man fieht Hier deutlich, was Tillys Ieitender Gedanke 
gewejen iſt: er wollte zuerft mit feiner ganzen Wucht die ſächſiſchen 
Neulinge über den Haufen rennen und dann die fchmwebifchen 
Beteranen in ihrer linken Flanke faſſen und aufrollen. Der erfte 
Teil des Planes war nunmehr, etwa um 4 Uhr, nad Wunſch 
gelungen: jetzt galt es, den zweiten ebenjo durchzuführen. Hier 
aber änderte fih das Glüd des Tages. Während Horn 
feine Truppen num auch nach Links ſchwenken ließ, um den Stoß 
des Feindes aufzufangen, nahm der König jelbjt mit der blig- 
ähnlichen Raſchheit eines genialen Entjchluffes den entjcheidenden 
Augenblid wahr: nad Rückſprache mit Arnim warf er fich mit 
defjen Regiment und einem guten Teil feiner eigenen Reiterei, 
von Musfetieren begleitet, auf die feindliche Reiterei, die an Zahl 
ſchwach war, weil einige Reiter-Regimenter Fürftenbergs auf dem 
äußerften rechten Flügel an dem Kampf offenbar garnicht teil 
nahmen. Hier nun trat das von Guftav jorgjam vorbereitete Zu— 
fammenwirfen der Waffen aufeinem entfcheidenden Bunfte 
geradezu glänzend hervor. Die Musfetier-Abteilungen gaben, 
jobald fie Hinter ihren eigenen Neitern gedeckt nahe genug heran- 
gefommen waren und ihre eigenen Neiter durch Augeinander- 
ſchwenken ihnen die Möglichkeit des Schießens eröffneten, ihr Feuer 
in der Weife ab, daß zunächſt das vorderfte Glied auf das nie 
fi) niederließ, das zweite fich bückte, das legte aufrecht ftehen blieb. 
So feuerte ununterbrochen Glied nach Glied: es erging ein allgemeines 
furchtbares Feuer der gefamten Musketiere auf den Feind, der an- 
fänglich zwar „wie eine Mauer” ftand, bald aber, als Pferd und 
Reiter haufenmweise ftürzten, in Unordnung geriet; und nun brad) 
die Schwedische Reiterei mit mächtigem Stoße vor und vollendete 
die Niederlage der kaiſerlichen Neiterei. Der Aheingraf nahm im 
gleichen Anlauf auch die Artillerie de3 Feindes weg; ausdrücklich 
wird von dem Augenzeugen, dem brandenburgifchen Oberft Burders- 
dorf, hervorgehoben, daß auch die kleinen Gefchüge, Die die Schweden 
vor jedem Regiment führten und die fehr leicht fortzubringen 
waren (S. 25), ihnen bei diefem Angriff ſehr dienlich waren — 
vor den vereinten Waffen der Neiterei, des Fußvolkes und der 
Artillerie der Schweden erlagen Die vereinzelten Waffen der Kaiſer— 
6* 
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lichen, zuerſt ihre Reiterei, dann ihr Geſchütz, und nun endlich 
auch das Fußvolk. Dieſes nämlich hielt ſeine Stellung da, wo 
die ſächſiſchen Geſchütze erobert worden waren, feſt, ſtand alſo 
auch urſprünglich in der linken Flanke der Schweden, nun aber, 
ſeit dieſe auch geſchwenkt hatten, ihnen — mit dem Geſicht nach 
Weſten — gegenüber. Lange ſchlug es die Angriffe Horns ab: 
abermals jedoch brachen die Musketiere durch ihr wohlgezieltes 
Feuer Breſchen in die feindlichen Maſſen, in welche ſich dann das 
von Horn ſelbſt geführte Reiter-Regiment Weſtgothland warf, das 
nad) Pappenheims Niederlage verfügbar war (©. 82). Zwiſchen 
6 und 7 Uhr, als es ſchon dunfelte, war auch hier alles zu Ende: 
der lebte Teil des faiferlichen Heeres, das Fußvolk, floh gleich der 
Reiterei zeriprengt nach allen Seiten; die ſchwediſche Neiterei und 
die Sachſen vom Regiment Taube festen den Fliehenden nad). 
Tilly jelbft ward nur durch die Neiterei vom Regiment Cronberg 
vor Gefangennahme gefhügt: ein rheingräflicher Rittmeiſter, der 
„lange Fritz“, hatte an ihn heranjagend ihn jchon zur Ergebung 
aufgefordert, als Herzog Rudolf Marimilian von Sachjen den 
Berfolger noch rechtzeitig durch die Schläfe ſchoß. Die Niederlage 
war zerjchmetternd: in Halle, wohin die Flucht ſich zog, hatte 
der Generaliffimus nicht mehr als 15 Fähnlein zu Fuß, zu— 
fammen 600 Mann, und 14 Kornette Reiter, noch 1400 Pferde, 
unter Bappenheim — der troß aller Tapferkeit vom Strom mit 
fortgeriffen worden war — um ſich. Das ganze übrige Heer 
war verwundet, erjchlagen, zeriprengt: allein an Toten iſt der 
Berluft Tillys auf über 8000 angefchlagen worden, der der Sachſen 
auf 3000, der der Schweden auf 2000. Das Erjtaunlichite aber 
it, daß von den fieben ſchwediſchen Fuß-Brigaden die vier, welche 
das erſte Treffen im Zentrum bildeten, und wie es heißt fogar auch 
eine vom zweiten Treffen garnicht eigentlich zum Fechten kamen; 
ebenjo hat, wie erwähnt, die Faiferliche Neiterei des äußerften 
rechten Flügels faum irgendwie in die Schlacht eingegriffen. Von 
den Sachen, mit Ausnahme der Neiter von den Regimentern 
Arnim und Taube, verlafjen, in feiner linken, eine Zeit lang ſelbſt 
in jeiner rechten Flanke durch Fürftenberg und Pappenheim be- 
droht, Hatte das fchwedische Heer gefiegt, und zwar fo, daß von 
ihm nur die Reiterei und zwei Fünftel des Fußvolfes zum Schlagen 
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famen: vermöge des Königs unerfchütterlicher Kaltblütigfeit, raſcher 
Entſchloſſenheit und Eluger, lang eingeübter Taktik, die unterftütt 
ward von Männern von eiferner Teftigfeit, wie Horn, Bandr und 
Arnim, waren fehließlich etwa 10000 Reiter und 7000 Fußgänger 
über faft die doppelte Anzahl von Feinden völlig Meifter geworden. 


V. Kapitel. 


Guſtav in Franken und am Rhein. Verhandlungen in 
Mainz und Frankfurt. Pläne des Königs. 


Der Eindrud, den die Schlacht bei Breitenfeld auf die 
Beitgenofjen hHervorrief, war ein ganz ungeheure. „Es ift eine 
ſolche Schlacht gemwejen, jagen die erwähnten (S. 79) an den 
Ulmer Rat gerichteten Briefe, daß dergleichen feiner gedenfen Tann. 
Es Tiegen die Toten dermaßen weit und die, daß nit zu befchreiben. 
Biele leben noch und bitten, man foll fie totſchießen; fechzehnhundert 
jein gefangen. Der König hat vor der Schlacht gejagt: „nun in 
Gottes Namen, was wir thun wollen, muß bald geſchehen; wir 
haben feinen Hafen, jondern einen Bären aus feinem Lager zu 
jagen; ich will mit dem alten Schindhund einen Gang thun, 
traue Gott und meiner rechten Sach; ich defendiere einen Königs— 
fopf und zwei Kurmützen.“ Sit alfo Gott Lob der graufame 
Feind aus dem Feld gejchlagen, die ganze Armee zertrennet. Das 
Treffen, jo auf dem weißen Berg vorgangen, ift ein Kinderfpiel 
gegen dem zu rechnen, jo bei Zeipzig vorgangen iſt.“ Anfänglich 
glaubte man gar, wie jene Briefe zeigen, daß Tilly felbft von 
den Finnen, „denen in diefem ftarfen Treffen der Preis gegeben 
wird,” in einem Bauernhaus gefangen worden jei. Wenn fich auch 
dies nicht bewahrheitete, jo zeigte fich doch, daß die katholiſche 
Armada vorerit nicht mehr vorhanden war; die Flucht war jo 
wild und haltungslos, daß 100 Fahnen und 6000 Wagen zurüd- 
gelaffen wurden; auch die den Sachjen abgenommenen Gejchüße 
und Fahnen wurden von den Schweden und den fächiiichen 
Regimentern Arnim und Taube zurückgewonnen. Mit Recht ift 
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gejagt worden, daß dieſe erſte Schlacht von Leipzig an folgen- 
ichwerer Bedeutung die zweite noch übertrifft; wurde durch 
die zweite in drei Tagen die korſiſche Fremdherrichaft in Deutſch— 
land zerbrochen, jo hat die erfte binnen fünf Stunden den hart 
bedrängten, faft für verloren angefehenen Proteftantismus und da- 
mit die Grundlagen der modernen Kultur unferem Wolfe gerettet. 
Es war fehr begreiflich, daß die Steger am Morgen des 18. Septembers 
drei Stunden lang auf der Wahlftatt Victoria jchoffen, und daß 
wie. zur Zeit, da die Armada Philipps II. auf dem Meer zer- 
fchellte, der Auf fich erhob: „Gott ift lutheriſch geworden.“ 
In Wien machte die Schredensbotfchaft einen Eindrud wie etwa 
die Kunde von der Teutoburger Schlacht am SHoflager des 
Auguftus. Um die Ratlofigkeit noch zu erhöhen, traf fait gleich— 
zeitig aus den Niederlanden die Nachricht ein, daß eine ſpaniſche 
Flotte von 78 größeren und Heineren Schiffen, die aus Ant- 
werpen die Schelde hinabjegelte, um die Niederländer anzugreifen, 
am 12. September vor der Scheldemündung bet der Inſel Schoumen 
durch die generalftaatiiche Flotte völlig gejchlagen worden ſei. „Die 
Spanier, jagt der jchwedische Gejchichtichreiber Bogislav Philipp 
Chemnitz, find derogeftalt gejtriegelt worden, daß fie über dritthalb- 
tauſend Tote, in drei bis viertaufend Gefangene, bei die zwei— 
hundert Stüd Geſchütz und einen großen Vorrat an allerlei Kriegs— 
bereitichaften und Geld eingebüßet und verloren.”. Die Nachricht 
von der Breitenfelder Schlacht hatte die Folge, daß der am 
15. September endlich eröffnete Franffurter „Rompofitionstag“ jofort 
wieder gejchloffen ward. Es war das nicht zu bedauern: der Herr 
von Dueftenberg hatte erflärt, daß der Kaifer am Reftitutionsedift 
als einer Folgerung aus dem Augsburger Neligionsfrieden fefthalte. 
Bei einem ſolchen Verhalten war feine Einigung der Parteien zu 
erhoffen und alle Verhandlungen lediglich Zeitverderb. 

Das Erfte, was num die Sieger von Breitenfeld nach der 
- Schlacht thaten, war die Vertreibung der kaiſerlichen Kriegsvölker 
aus Xeipzig, Halle und Merfeburg, was binnen weniger Tage 
gejchehen war. Am 25. September begab ſich das gefamte Haus 
Anhalt in Bund umd Schuß des Königs. Dann beriet man 
fich in Halle über die weitere Fortführung der Krieges. -Dreierlei 
Wege famen in Frage. Erftens konnte man Tilly nachjegen, der 
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über Halle und Halberftadt, wo er alle Mönche mit fich hinwegnahm, 
gegen die Wefer zurüchwich und die in Heffen und Thüringen ftehen- 
den Heerkörper unter Fugger und Aldringer eiligft zu fich befchied. 
Zweitens konnte man fich gegen den Kaifer wenden und verfuchen 
ihn durch einen direkten Vorstoß auf feine Erblande zum Frieden zur 
zwingen. Drittens fonnte man es unternehmen, den feit dem 
Juni 1631 darniedergeworfenen füddeutichen Evangelischen Luft zu 
ſchaffen und fie dem allgemeinen Kriegsbunde der Broteftanten anzu- 
gliedern. Schließlich einigte man fich, daß Tilly, deffen Anfehen und 
Macht gebrochen jchien, nicht weiter verfolgt, ſondern der Sieg ſofort 
zur Befreiung der ſchleſiſchen und oberdeutichen Glaubensgenoffen 
ausgenußt werden follte.e Gern hätte Johann Georg den Zug 
nad) dem Süden für fich erwählt; dadurd) wäre es ihm erjpart 
geblieben, angriffsweiſe gegen den Kaifer vorzugehen, und er hätte 
mit den deutjchen Proteftanten neue Beziehungen anknüpfen fünnen; 
Guſtav wies ihm aber den Einmarih in Schlefien zu, deijen 
evangelijche Stände der Kurfürft vor Jahren, al er fie mit dem 
Kaiſer ausſöhnte, ihrer Neligionsübung verfichert hatte; es war 
nah Guſtavs Meinung feine Pflicht, ihnen, da der Kaifer fie 
wortbrüchig bedrücdt Hatte, zu helfen, und es ließ ſich hoffen, daß 
fie zu ihm abfallen würden. Der König wünfchte felbit, als 
Netter und Schußherr der füddeutichen Proteftanten aufzutreten 
und demgemäß über den Thüringer Wald nad) dem Süden zu 
ziehen: er wollte diefe Aufgabe nicht dem Kurfürften von Sachen 
überlafjen, dem er nicht ganz traute. Wir halten auch für jehr 
wahrjcheinlih, daß Guftav auch Frankreich gegenüber am Main 
und Rhein felbft auf der Wacht fein wollte: nach Pufendorf ift 
Drenftjerna, gerade weil er vorausjah, daß der Zug an den Rhein 
Frankreich verftimmen werde, dafür gewejen, daß der König auf 
Wien ziehe; aber er drang nicht durch. Sollte je Tilly „wieder ein 
ftarfe8 eorpo formieren,“ jo hielt fich Guftav für mächtig genug, 
ihm jederzeit „das Haupt zu bieten.“ Die Kriegführung Guftavg, 
bisher jo überaus vorfichtig, daß er zur Schlacht von Breitenfeld 
faft genötigt worden ift, wird jest nach) Mar Lenz’ richtiger Be— 
obachtung mit einem Schlage überaus fühn; der König vertraute 
feft, daß er den Süden, foweit er katholiſch war, mit Gemalt, 
foweit er evangelifch war, durch den unmiderftehlichen Zug der 
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Herzen gewinnen werde. Die „Pfaffengafje” des heiligen römischen 
Reiches am Main und NAhein mit ihren reichen Stiftern verhieß 
große Beute, die mächtigen Keichsftädte ausgiebige Unterſtützung 
mit Geld: noch waren die Wurzeln ihres Wohlitandes ſo ge- 
fund, daß der König einmal (im Juni 1632) geurteilt hat, mit 
Frankfurt, Nitenberg, Straßburg, Ulm, Augsburg und etwa noc) 
Erfurt wolle er mehr ausrichten als mit den Fürften. 

Nunmehr wandte fich das fächfiiche Heer unter Arnim gegen 
den Kaifer; aber unter Abänderung des urfprünglichen Plans 
brach es nicht in Schlefien, jondern in Böhmen ein. Der 
Grund fcheint darin zu Liegen, daß die 1620 verjagien protejtan= 
tiihen Böhmen, die Emigranten jener Zeit, an ihrer Spitze Graf 
Matthias Thurn, ſich auf das Land zu werfen, es raſch zu erobern 
und dann alle Berhältniffe auf den Kopf zu ftellen, den Zuftand 
vor 1620 wieder aufzurichten gedachten. Mit ihnen fam dann 
ihr früherer König, Friedrich) V. von der Pfalz (©. 2. 95), zurück. 
Die Nachbarſchaft des Calviniften wollte man aber in Dresden 
nicht, wo die energische und den Katholiſchen ſehr feindlich gefinnte 
Kurfürſtin Magdalena Sibylle vielmehr ihrem Gemahl die böhmifche 
Krone wünschte. Auch Wallenftein war von dem Gedanken einer 
Reftauration, der jeinen Beſitz gefährdete, wenig erbaut und riet 
jeinem Freund Arnim zum Einmarſch, damit Sachen das Land 
in der Hand Habe, nicht die Emigranten. Als Arnim gegen Prag 
heranrücte, floh der Statthalter Marradas; auch Wallenftein reifte 
ab; „wie Schafe ohne Hirten“ ergaben ſich die Bürger am 
15. November. Die Emigranten zogen bald nachher ein, und da 
fie nicht befehlen konnten, jo verübten fie wenigftens einzelne 
Rachethaten, machten die Hauptfirche Teyn in der Altſtadt wieder 
evangelisch und begruben die am Brücdenturm hängenden Schädel 
ihrer am 21. Juni 1621 hingerichteten Genoſſen feierlich zur Erde. 

Guſtav zog inzwifchen gegen das zu Mainz gehörige Erfurt: 
Herzog Wilhelm von Weimar ritt mit taufend Neitern vorauf 
und bewog die Stadt am 1. Dftober nach einigem Sträuben, ihre 
Thore zu öffnen. Am 4. Dftober ritt der König felbft ein und 
verpflichtete den Nat, Ihrer Majeftät, auch deren Erben im König- 
reich und dero Verbündeten, folange diefer Religionskrieg währe, 
hold und gewärtig zu fein. Ferner übernahm die Stadt den 
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Unterhalt einer Bejagung von 3225 Mann. Guſtav beftand auf 
diefem Punkte, weil er die Abficht Hatte aus Erfurt, dem 
wichtigiten Gemeinwejen in Thüringen, das faft die Stellung 
einer freien Stadt fich errungen hatte, feinen Stüßpunft in dieſer 
Landichaft zu machen; für den Anjchluß der Stadt „an das 
evangelijche Wejen“, wie der König ſich ausdrückte, erhielt fie einen 
füniglichen Verſicherungsbrief, der ihr alle ihre Gerechtfame und 
Freiheiten und iiberhaupt des Königs Schuß verbürgte. Schon am 
3. Dftober hatten die fämtlichen vier weimarischen Herzöge ſich 
an Guftav auf engjte angefchlofjen ; auch Herzog Ernſt fam jeßt 
herbei; Herzog Wilhelm war fo eifrig, daß er den Erfurtern, als 
fie aus Furcht vor ihrem Erzbischof Anjelm Kafımir von Mainz 
und dem Kaiſer Bedenken gegen den Anſchluß an Schweden 
äußerten, zugerufen Hatte: „ich fteige nicht vom Pferd, bis Ihr 
Sa gejagt habt.“ Der König ernannte ihn in Erfurt zu feinem 
General- Leutnant und Statthalter in Thüringen, womit diefes 
Land dem Einfluß Kurjachlens entzogen war und die Erneftiner 
als Kronbeamte des Königs erjchienen. Der Herzog follte fofort 
ein Heer anmwerben, da3 als „Generalreſerve“ ſowohl nach Norden 
als nach Süden, wo es gerade nötig jei, jollte marjchieren fünnen. 
Gegen die fleine Fatholiiche Minderheit in Erfurt benahm fich 
Gustav jehr freundlich; den Jeſuiten erflärte er zwar, daß er 
merfwürdige Dinge von ihnen gehört habe und ihnen nicht recht 
traue, gab ihnen aber doch eine Wache von 25 Mann. Anders 
trat freilich nach des Königs Abzug Herzog Wilhelm auf: er 
forderte von der katholiſchen Geiftlichfeit der Stadt für den Schuß 
7000 Thaler monatlich und nahm ihr, al3 fie nicht mehr zahlen 
fonnte, die Kirchengefäße weg. So verfuhr er um fo mehr, je 
weniger Guſtav feine Begierde nach Vergrößerung jeines Länd— 
chens erfüllte und ihn nur als feinen General behandelte. 
Guſtav jandte, ehe er ſelbſt ſich zur Ueberjchreitung des 
Thüringer Waldes in Bewegung jebte, den Hofrat Martin Chemnit 
und den Rittmeister Mar von Nehlingen mit einer Abteilung 
Reiter voraus, damit fie die Stände des fränkischen Kreifes auf 
feine Ankunft vorbereiten und fie zum Anjchluß an ihn beftimmen 
follten. Er zog dann über Arnftadt, Ilmenau und Schleufingen 
binnen dreier Tage über das Gebirge, eroberte die würzburgiſche 
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Feſte Königshofen (öſtlich von Neuftadt an der Saale) mit un- 
geheuren Vorräten aller Art und rüdte am 12. Dftober in der 
größtenteil® evangelischen Reichsſtadt Schweinfurt ein, deren 
Bürger ihn mit begeiftertem Jubel begrüßten. Gerade hier, in 
dem Bereich der vornehmften geiftlichen Fürftentümer und der 
Hauptglieder der Liga, hatten die Evangeliſchen — abgejehen von 
Defterreih — am härteften unter dem religiöjen Drud gelitten, 
und noch am 17. September hatten fich alle evangeliichen Stände 
de3 fränkischen Kreifes förmlich vom Leipziger Schluß losgeſagt. 
Sp empfing man den König allenthalben als den „neuen Gideon“, 
den „Meſſias aus dem Norden“: „komm, rief ein Lied ihm zu, o 
Heldenkron, nächſt Gott unfer Troft und Wonn!" Zum Erſatz 
für jo manche Drangfal fchenkte Guſtav der Stadt Schweinfurt 
14 würzburgifche Dörfer und einige Klöfter; er ließ in ihr eine 
ausreichende Befagung zurüd. Indem er jodann das Bistum 
Bamberg zunächſt links Liegen ließ, um jo mehr als deſſen Biſchof 
Johann Georg von Dornheim fi) zu allem Guten erbot, erjchien 
er vor Würzburg, deſſen Biſchof Franz, ein geborener Graf von 
Hasfeldt, mit acht Pferden davon ritt. Am 15. Oktober zog Guftav 
in der Stadt ein, und am 18. früh morgens um vier Uhr ward 
auch das Schloß, der „Marienberg“, wo 600 Söldner und Bauern 
lagen, der fogenannte „Landesausſchuß“ (©. 58), im Sturm ge= 
nommen und viele von der Befagung, auch einige -Geiftliche, von 
den Giegern in der Erbitterung des Kampfes erfchlagen. Den 
rauen gejchah aber bei der Strenge, womit der König jedes 
Berbrechen gegen fie ahndete, nicht? zu leide; den Anführer, Ritt— 
meister Keller von Schlaitheim, rettete der Oberſt der ſchwediſchen 
Artillerie, Leonhard Torftenfon (S. 26), perſönlich. Man erbeutete 
auf dem Schloß 30 Gefchüge, den bijchöflichen Marftall, der „voll 
föftlicher Pferde war,“ „an Wein einen trefflichen Ueberfluß“, 
die Ernte von zwanzig Jahrgängen: die Soldaten erlangten viel 
bares Geld. Mit der Einnahme des Marienberges war das 
ganze Stift Würzburg in der Hand des Königs, und nun fehrte 
diefer den Spieß um; wenn der Kaifer und die Liga von den 
Evangelifchen die Rückgabe aller feit 1552 durch fie eingezogenen 
geiftlichen Güter verlangt hatten, fo antwortete nun der König 
von Schweden — wie Landgraf Wilhelm von Hefien (©. 72. 74) — 
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damit, daß .er.. die mit Waffengewalt in feine Hand 
gefallenen fatholifhen Stifter als weltlihen Beſitz 
behandelte. Er ließ fi) von den Ständen und Unterthanen 
des Stift Würzburg „als ihrem Erbherrn“ Huldigen und machte 
fie damit zu Unterthanen nicht nur feiner Perſon, fondern der 
Krone Schweden an fih: wenn er die Klauſel anfügte, daß die 
Erbhuldigung nur folange gelten ſolle, bis der König anderweitige 
Verfügung treffe, jo ſtand es völlig bei ihm diefer Rlaufel Folge 
zu geben oder nicht. Auch der Name des Bistums verfchwand; 
der König nannte es fein „Herzogtum Franken“, und errichtete eine 
„Lönigliche Landesregierung”, welche aus zwei Statthaltern, einem 
Kanzler, elf Beifitern und einer Anzahl Schreibern beftand. Mit 
den Kloftergütern begabte Guftav einige feiner Generale und feine 
fürftlichen Gefolgsleute deutichen Stammes. Aus allem, was er 
in jenen Tagen that, ergiebt fich, daß er fich feit dem Sieg 
von Breitenfeld feine Ziele anders und Höher ftedte. 
Früher waren feine Abfichten faum weiter gegangen, als fich der 
jüdlichen „Oftjeefante”, d. h. Pommerns, jo oder fo zu verfichern 
und das Evangelium in Deutjchland vor der Vernichtung zu 
Ihüten. Set verlangte er durch jeinen Geſandten Salvius von 
feinem brandenburgischen Schwager, daß er mit ihm ftatt des 
zeitlich begrenzten Bündnifjes ein ewiges eingehe, ihm das abjolute 
Direktorium des Kriege zugeftehe und den zwiſchen Schweden 
und Pommern beftehenden Vertrag anerfenne; Georg Wilhelm 
hat das freilich alles abgelehnt und auch feine weiteren Zahlungen 
zum Krieg geleiftet. Bon dem niederfähfiichen Kreis aber 
ichloß fich ein Teil der Stände dem König unbedingt an; Herzog 
Georg von Lüneburg erjchien jogar perjönlid in Würzburg, 
trat (wie Wilhelm von Weimar) in ſchwediſche Dienfte und ver- 
pflichtete fich, fechE Aegimenter für den König zu werben. Im 
Dftober ift auch der Markgraf Friedrich von Baden-Durlad) 
mit dem König in ein Bündnis getreten. Am 2. November ſchloß 
Guſtav fodann mit Nürnberg und Bayreuth, zweien der vor- 
nehmften Glieder des fränfifchen Kreifes, in Würzburg einen 
„Interimsrezeß“, laut deſſen er beiden Ständen feinen Schuß zu— 
ficherte und fie fich verpflichteten, ihm 72 „Römermonate“ (zu etwa 
12.000 fl.) binnen fieben und einem halben Monat in drei Abſätzen 
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zu zahlen. Das war noch fein völliger Anſchluß an Schweden, aber 
doch ein Abfall vom Kaifer: alle Stände des fränkischen Kreiſes, 
welche nicht binnen zwei Monaten fich dem Vertrag anschließen 
würden, follten als Feinde behandelt werden: der König erklärte über- 
all, daß er niemand Neutralität bewillige, was die meiften Stände 
vorgezogen hätten, fondern daß zwischen Feindfchaft oder Freundſchaft 
zu wählen fei. Die fränkiſche Ritterfchaft entſchied fich, ſoweit 
fie evangelifch war, zum Anſchluß an den König: fie verſprach 
1100 Musfetiere und monatlich 4000 Thaler Kriegsſteuer zu leisten. 

Inzwiſchen hatte Tilly in Corvey an der Wefer die kölniſchen 
Truppen, in Friglar die Mldringers, Fuggers und Merode's an 
fi gezogen; in Miltenberg am Main wurde er noch überdies 
durch 12000 Söldner des Friegsluftigen Herzogs Karl IV. von 
Lothringen verftärkt, der „beim König von Frankreich ins ſchwarze 
Regiſter gefommen war“ und fich deshalb an den Kaifer anjchloß. 
Tilly verfügte nunmehr über 40—50000 Mann und 26 Geſchütze: 
der Zahl nach Hätte er Guſtav jebt nahezu erdrüden fünnen: 
allein jeine Mannschaften waren fo fchlecht gekleidet und ausge— 
rüftet und deshalb fo minderwertig, daß der Generaliffimus an 
einen Angriff garnicht denfen konnte; zur Rettung Würzburgs 
fam er ohnehin zu jpät. Als vollends Guftav ihm mit 6000 Mann 
entgegenzog und öſtlich von Miltenberg bei Steinbach und Wenden 
am 4. November den aus vier Negimentern beftehenden, in beiden 
Dörfern liegenden Bortrab des Feindes bei Nacht überfiel und 
zeriprengte, wich Tilly nach Süden aus, bejegte am 9. November 
Rothenburg ob der Tauber, deſſen ſchwediſche Beſatzung, nur 
600 Mann, nach) kurzem Kampfe fich zurüdzog, und legte der Stadt, 
die von den Lothringern drei Wochen lang in jeder Weije miß— 
handelt wurde, 20000 Thaler Kontribution auf. Hierauf erjchien 
er am 20. November in Ansbach; überall verübten feine ausge— 
hungerten Soldaten, fchreclicher für die Freunde als für die Feinde, 
Raub und Plünderung. Die geiftlichen Fürften am Main und 
Rhein waren ſehr ungehalten, daß ihr Feldherr — fie gehörten 
alle zur Liga — fie ohne Schug ließ; der Bamberger Biſchof 
allerding3 wurde durch 3000 Mann, die Tilly nach feiner Fefte 
Forchheim warf, des Schwanfens (©. 90) überhoben; aber die 
Kurfürſten von Mainz, Köln und Trier ſahen feinen andern Weg 
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als den einer Geſandtſchaft an den König. Diefer beſchied fie dahin, 
daß fie ſich vom Kaiſer völlig trennen, ihm 40000 Thaler monatlic) 
zahlen, Lebensmittel und freien Durchzug gewähren, einige fefte 
Pläge überlafien und den Cvangelifchen in ihrem Gebiet den 
Genuß freier Neligionsübung und ihrer früheren Einfünfte ge- 
ftatten müßten; wollten fie darauf nicht eingehen, jo werde er 
fie mit Feuer und Schwert befriegen. Der Landgraf Georg von 
Heſſen-Darmſtadt, der ſtets fich auf Faiferlicher Seite gehalten Hatte 
(©. 55) und nach Breitenfeld die Herftellung eines Friedens zwifchen 
Evangeliihen und Katholischen betrieb, der Guftavs Anweſenheit 
in Deutjchland überflüffig machen follte, wiirde, wenn er nicht der 
Schwiegerjohn des ſächſiſchen Kurfürften gewejen wäre, vielleicht 
von Land und Leuten verjagt worden fein. Jetzt fam er, nach— 
dem Guſtav am 19. November Horn mit 6000 Mann zum Schuß 
Frankens zurücgelaffen hatte und jelbjt mit 16000 Mann am 
27. November in dem widerftrebenden Frankfurt eingerüct war, 
mit einem Vertrag davon, der ihn verpflichtete, den Schweden die 
Feſte Rüfjelsheim in der Nähe des Zufammenflufjes von Rhein 
und Main für die Dauer des Krieges auszuantworten. Frankfurt 
felbft hätte feines Handels wegen am liebften Neutralität erlangt: 
überall antworteten ja die Kaiferlichen und Ligiften auf den An- 
ichluß der Städte an Schweden mit der Beichlagnahme ihrer 
Waren, jo daß Nürnberg einmal (nad) den Ulmer Akten über 
einen im Februar 1632 in Heilbronn gehaltenen Stäpdtetag) den 
ihm daraus bei einer einzigen Mefje erwachjenen Schaden auf 
400000 Gulden anjchlägt. Der König blieb auch Hier bei feiner 
Forderung: Freund oder Feind; fo lange Nürnberg ſich noch 
nicht für ihn entichieden Hatte (©. 91), Hat er ihm auch für 
100000 Neichsthaler Waren wegnehmen laffen. Perjönlich ließ 
er e3 an Leutfeligfeit nicht fehlen: als er durch Frankfurt ritt, 
grüßte er nach allen Seiten, und wo er einen angejehenen Mann 
fah, z0g er fein Barrett und rief ihn freundlich heran. Der ge- 
meine Mann war überall für ihn begeiftert; in Ulm fang man 
nad) des Chroniften Furttenbach Zeugnis auf den König in allen 
Gaffen ein Lied, das eine über die Maßen heroijche Melodie 
hatte. Der Rat von Frankfurt fonnte fich dem militärifchen und 
moralischen Drud, den der König ausübte, nicht entziehen: er 
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willigte ein, daß in Sachſenhauſen 600 Schweden verblieben, daß 
dem König „Paß und Repaß“ durch die Stadt verwilligt und 
am 12. Dezember in die Hand feines Bevollmächtigten, des Grafen 
Philipp Neinhard von Solms, der Huldigungseid geleistet wurde. 
Um diefe Zeiten famen auch aus andern Teilen Deutjchlands 
erfreuliche Botfchaften. Am 16. Dftober Hatte Herzog Johann 
Aldreht von Medlenburg Roſtock zurüdgewonnen. Der Land- 
graf von Heſſen brandſchatzte die Ligiften Weftfalens bis nad) 
Paderborn Hin. Der vor Magdeburg Liegende Baner zerjprengte 
bei Manzfeld die aus Mecklenburg zurückweichenden faiferlichen 
Truppen unter Virmund und ftedte die, welche fich ihm ergaben, 
nad) oft erprobtem Beifpiel einfach in feine Negimenter. 

Guſtav z0g von Franffurt aus gegen Mainz, fehrte aber 
am 6. Dezember für kurze Zeit nach Frankfurt zurüd, in der 
Abfiht von da nah Nürnberg zu ziehen und dieſe Stadt 
— fraft des Bertrages vom 2. November — gegen einen von 
Tilly drohenden Rachezug zu ſchützen. Als Tilly aber auch dies- 
mal — nicht den ftrengen Befehlen Maximilians von Bayern gemäß, 
wie man geglaubt hat, fondern vielmehr gegen deſſen Wunfch mit 
Rückſicht auf die klägliche Beichaffenheit feines Heers — jofort 
vor den herannahenden Schweden zurücdwich, nahm der König 
feinen rheinifchen Feldzug wieder auf und rücte gegen Mainz vor, 
wobei Herzog Bernhard den Bortrab befehligte; Kaftel, Bingen und 
der Mäufeturm wurden von den Königlichen bejegt. Der Kurfürft 
von Mainz, Anjelm Kafimir, geb. Herr von Umftadt, floh mit den 
Biſchöfen von Würzburg und Worms nad) Kreuznach, da fie die 
oben erwähnten Forderungen Guftavs (©. 93) nicht erfüllen wollten: 
zum Schuß des Nheinüberganges bet Oppenheim und zur Dedung 
der Hauptjtadt Mainz hatte Anjelm einige taufend Spanier von 
dem Heer, das ſeit 1622 in der Pfalz lag, kommen Yaffen. Aber 
Guſtav bedachte ſich nicht Yange, den ihm fo von den Spaniern 
hingeworfenen Handſchuh aufzunehmen, obwohl er bisher amtlich 
mit Spanien im Frieden gelebt hatte. Am 17. Dezember erftürmten 
die Schweden die Rheinſchanze bei Oppenheim, wobei 500 Spanier 
niedergehauen wurden, und rücten vor Mainz, deſſen Befehlshaber 
Wittenhorft nach nur zweitägiger Belagerung am 23. Dezember die 
weiße Fahne aufzog und die Erlaubnis erhielt mit feinen Leuten 
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„mit Sad und Bad, mit Ober- und Untergewehr und zwei 
Feldſtücken“ auszuziehen und ſich nach Luxemburg zu begeben. 
Am gleichen Tage hielt Guftav feinen Einzug in die Stadt, wo 
80 Kanonen, 120 Tonnen Pulver und viele Lebensmitel vor- 
gefunden wurden. Die Bürgerjchaft kaufte fich um 80000 Thaler 
von der Plünderung los; von diefem Vertrag nahm aber Guftav 
die Geiftlichen und die Juden aus, erftere wegen ihrer praerogativa 
spiritualis, ihrer geiftlichen Bevorrechtung, wie er ivonifch fagte, 
legtere, weil fie nirgends als Bürger galten, beide, weil fie reich 
waren: fie mußten fich mit bejonderen Summen Iosfaufen. Sofort 
verfuhr der König in Mainz wie in Würzburg: er richtete eine Ver- 
waltung des Erzitifts in jeinem eigenen Namen auf und gab damit 
zu erkennen, daß er auch diejes geistliche Fürftentum, in folang es 
ihm nicht anders beliebe, al3 weltliches Gebiet zu behandeln ge— 
dachte. Bon Mainz aus breitete fich die Schwedische Macht nach allen 
Geiten aus: bei Trarbach jprengte der Rheingraf Otto Ludwig neun 
ipanifche Schwadronen auseinander und nahm ihnen drei Fahnen 
ab; Friedberg, Weblar, Bacharach, Simmern, Caub und Boppard 
ergaben fi dem König. Rheinaufwärts beſetzte Bernhard von 
Weimar Mannheim, Speier und Germersheim: faft überall zogen 
fi) die Spanier ohne Kampf vor den anrüdenden Schweden zurüd. 

Während nun Guſtav fich anſchickte, in Mainz und Frankfurt 
— wohin er fi) am 30. Januar 1632 begab — zu überwintern, 
machten fich von allen Seiten deutjche Fürsten, ftädtifche Abgeordnete 
und fremde Diplomaten auf, um bei dem König ihre Anliegen 
zu betreiben; die beiden Städte wurden für etliche Wochen Die 
Mittelpunfte der europäischen Politif. Bor allem erſchien im 
Februar Friedrich, der vertriebene Kurfürft von der Pfalz und 
einftige König von Böhmen (S. 88), bei dem König; auch) die Ge— 
mahlin Guftavs, Königin Marie Eleonore von Schweden, die nach 
Deutjchland gereift war um ihren Gemahl zu befuchen, nahm ihr 
Hoflager damals in Frankfurt. Der Krieg ruhte indefjen auch in 
diefer Zeit keineswegs, und der König ward eben jebt durch eine 
Reihe glücklicher Nachrichten erfreut. Der General Horn, den 
Guſtav in Franken zurüdgelafien hatte (©. 93), nahm am 
25. Dezember da3 dem Deutfchorden gehörige Mergentheim ein, 
wobei er zwölf Geſchütze und große Vorräte erbeutete; Windsheim 
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willigte am 28. Dezember in die Einnahme einer Bejagung von 
400 Mann, und am 2. Januar 1632 ergaben fich auch die zehn 
fothringischen Kompagnieen, welche Heilbronn bejegt hielten, 
„noch 700 Mann, Yauter Franzojen;" über 300 von ihnen traten 
fofort in fehwedifche Dienfte. In Niederfachlen ſah ſich Bappenheim 
am 18. Sanuar genötigt, Magdeburg (da3 er gegen Baner allein 
foeben erft entjegt hatte) vor dem Andringen Banérs und des mit 
Schweden verbündeten (©. 91) Herzogs Georg von Lüneburg 
zufammen aufzugeben, nachdem er alle ſchweren Geſchütze hatte 
ſprengen, vernageln oder in die Elbe werfen laſſen. Am 29. Dezember 
fiel Dömit und am 21. Januar 1632 Wismar, der faiferliche Kriegs— 
bafen (©. 3. 43. 51), in die Hände der meclenburgifchen Herzöge 
und de3 Generals Afe Tott; die noch übrigen Kriegsichiffe flohen 
nach Lübeck, wo der Nat Beichlag auf fie legte (©. 25); in der Etadt 
wurden noch große, feiner Zeit von Wallenftein beichaffte Vorräte 
für die Flotte vorgefunden. Wie durch Krieg, jo erweiterte jich der 
Machtbereic des Königs durch Bündniffe. Am 20. November hatte 
der niederſächſiſche Kreis (©. 91) auf einem Tag in Hamburg 
beichlofjen, zur völligen Befreiung de3 Zandes vom Fatjerlichen und 
ligiftischen Volk 6000 Mann zu Fuß und 500 Pferde zu werben; 
und auf Drängen des jchwedischen Bevollmächtigten Johann 
Salvius (S. 91) und auf den Nat des Kurfürften von Branden- 
burg waren auch die Bedenken Hinfichtlich der Pflichten gegen 
Kaifer und Neich foweit überwunden worden, daß die Kreistruppen 
„auf den Fall der Not“ ermächtigt wurden, zu den fgl. ſchwediſchen 
Truppen zu ftoßen und mit ihnen gegen den Feind „vor einen 
Mann zu Stehen." Bor allem der Erzbiichof von Bremen (©. 72) 
war in. Gemäßheit ſeines Bündniffes mit Guſtav vom 3. Juli 
bereit3 als Waffengenofje Schwedens aufgetreten, hatte Verden 
bejeßt, war aber durch den General Gronsfeld mit empfindlichen 
Berluften nach Bremen zurückgeworfen worden: „mußte fich alfo, 
jagt Bogislaw Philipp von Chemnib, diesmal wiederumb verfriechen.“ 
Zu Anfang 1632 richteten dann Herzog Friedrich Ulrich zu 
Braunschweig, Herzog Chriftian von Celle, der evangeliiche 
Biſchof von Minden, die Grafen von der Wetterau und 
vom Wefterwald, die Städte Braunschweig, Ulm (23. Februar), 
Lübeck, Lüneburg und Bremen und — nad) langem Wider- 
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ſtreben gegen des Königs Anforderungen — am 20. März 
auch Herzog Adolf Friedrich von Mecklenburg im Namen ſeines 
Hauſes Bündniſſe mit dem König auf. Mit dem Herzog-Ad— 
miniftrator Julius Sriedrih von Württemberg, der für feinen 
Neffen, den 1614 geborenen Herzog Eberhard, den Sohn Herzog 
Johann Friedrich und der brandenburgifchen Markgräfin Barbara 
Sophie, die Negentihaft führte, unterhandelte Guſtav jeit dem 
27. Dftober 1631; ſo lange er dem Lande fern war und diefes 
durch die kaiſerliche Befagung in Schorndorf (S. 69) und den 
Einbruch der Lothringer geängftigt war, rücten die Verhandlungen 
nicht von der Stelle; der Adminiſtrator feheute fich den Kaifer noch- 
mals (©. 68) zu reizen und ward auch von KRurfürft Marimilian 
zur Treue gegen Kaifer und Reich ermahnt.. Aber andererſeits 
drängte zum Anſchluß an Schweden der Markgraf Friedrich von 
Baden-Durlad) (S. 91), und als Horn in Heilbronn, alfo an der 
Nordgrenze des Herzogtums, erjchien, neigten der Adminiftrator 
und die beiden Ausſchüſſe des Landtags dahin, „es müchte von 
Gottes und Rechts wegen erlaubt fein, die von ©. Maj. dem 
König in Schweden als einem der augsburgischen Konfeſſion zu— 
gethanen Potentaten “angebotene Broteftion anzunehmen.” Auch 
mit Markgraf Ehriftian von Bayreuth ftand Guftav in Brief- 
wechſel, um ihn zu einer „richtigen Fategorifchen Reſolution“ zu 
beftimmen, aljo über die Linie des Bertrags vom 2. November 
(S. 91) hinaus zu bringen. Vor allem lag dem König daran die 
wichtigften Reichsftädte auf feine Seite herüberzuziehen: darin 
liegt an fich Schon ein vollgiltiges Zeugnis dafür, daß diefe Mittel- 
punfte des Handels. und Gewerbes immer noch, trob aller er- 
Yittenen „Kriegspreſſuren“ wirtſchaftlich ungemein leiſtungsfähig 
waren (©. 88). Mit Nürnberg (©. 91), Frankfurt (S. 9), - 
Ulm (©. 75. 96), mit Lübed (©. 56. 96) und Bremen (©. 96) 
war ein mehr oder weniger inniges Einvernehmen erzielt: noch uber 
ftand Straßburg außerhalb des ſchwediſchen Kreijes; auf des 
Rittmeiſters Rehlingen (©. 89) Angebot einer Verbindung mit 
Schweden hatte es ausweichend geantwortet. Im Ulmer. Stadt 
archiv Tiegen zahlreiche Korrefpondenzen der vier führenden („aus— 
ichreibenden“) füddeutichen Reichsſtädte Ulm, Straßburg, Nürnberg 
und Frankfurt, aus denen hervorgeht, dab Straßburg (das im 
G. Egelhaaf, Guftav Adolf in Deutichland. 7 
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Februar 1632 mit den genannten Städten einen durch den 
ſchwediſchen Nat Martin Chemnitz beſchickten Beratungstag in 
Heilbronn abhielt (S. 93), vor allem durch die Rückſicht auf 
Frankreich beftimmt ward fich zurüdzuhalten: wir Haben dejjen 
weiter unten zu gedenfen. Soweit aber wollte e8 doch dem König 
entgegenfommen, daß es ihm „Paß und Repaß“ durch fein Gebiet 
gewähren und dem andern Teil feinen Proviant liefern wollte; 
auch hat e3 auf Wunfch des Königs am 26. Janıar einen Brief 
an Lübeck (S. 97) gerichtet, worin es dieſe — damals offenbar einem 
Zufammengehen mit Schweden noch nicht recht geneigte — Stadt 
ermahnte, fic) von dem nicht abzufondern, was zur Erhaltung 
und Vermehrung der Ehren Gottes und deutjcher Freiheit dienlich, 
und vielmehr der gemeinjamen evangeliichen Intention beizupflichten. 
Der Ausdruck diefer Intention war aber nad; der Anficht Straß- 
burgs eigentlich doch der Leipziger Schluß, von dem die Stadt 
— welche der Kaifer nicht durch zu hartes Drängen Frankreich 
in die Arme treiben durfte — noch nicht zurücgetreten war und 
an dem fie auch jet nach beiden Seiten, der jchwedischen wie der 
faiferlichen, fefthalten zu wollen erklärte. 

Betrachtet man num den Inhalt der von Guſtav mit den 
genannten Ständen abgejchlofjenen Verträge, fo ift freilich zu jagen, 
daß nicht alle diefelbe Tragweite haben, wenigftens jo weit fich 
diefe aus den Auszügen bei Chemnit ©. 281 ff. erjchließen Yäßt. 
Dieje Auszüge find freilich, wie man beifpieläweife durch einen 
Vergleich zwiichen dem im urjprünglichen Wortlaute im Ulmer 
Archiv vorhandenen Ulmer Vertrag vom 23. Februar (S. 96) und 
Chemnitz ©. 283—284 feſtſtellen fann, ſehr unvollftändig und lafjen 
ganz fichere Schlüffe aljo nicht zu. In allen Verträgen aber über- 
nimmt Guſtav Schub, Schirm und Proteftion der fich mit ihm 
Berbindenden gegen alle Feinde und fichert ihnen Erhaltung ihres 
Beſitzſtandes und ihrer Nechte, wohl auch Erſatz für gehabten 
Schaden zu; dem Herzog Friedrich Ulrich von Braunfchweig ver= 
Ipriht er Einräumung des Stifts Hildesheim ſamt der Stadt, 
„joweit Bichof und Domkapitel daran berechtigt find." Die Ver- 
bündeten verpflichten fich ihrerjeit3 zur Gewährung von „Paß und 
Repaß“ durch ihr Land, Lieferung von Proviant, zu monatlichen 
Geldzahlungen und wohl auch zur Stellung von Soldaten: der 
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Herzog Friedrich Ulrich gelobt „eine gewiſſe Anzahl Truppen zur 
Fortſetzung des Kriegs,“ Braunſchweig 400 wohlbewehrte Mus— 
ketiere, Lübeck 1000, Ulm — außer einer Beſatzung von 1200 
Mann, welche dem König ſchwören muß und von dem ſchwediſchen 
Generalmajor Patrick Ruthwen befehligt wird — „im Notfall“ 
700 Mann; auch „Aufbietung des Landvolks“ wird von Ulm 
und anderen Städten für den Fall des Bedürfniſſes in Ausſicht 
geſtellt. Alle dieſe Bedingungen zeigen, daß der König eine feſte 
Bereinigung mit den evangeliſchen Ständen erſtrebt, uu den Krieg 
mit gemeinfamer Kraft bis zu einem günftigen Friedensichluß durch— 
zuführen. Aber jeine Abjichten gehen noch weiter. In 
mehreren Berträgen (und bei der ungenauen Wiedergabe der Ur— 
funden bei Chemnitz möchte man faſt vermuten in allen, welche 
nad) der Schlacht bei Breitenfeld abgejchloffen wurden) findet fich 
die Beitimmung, daß der Vertrag nicht bloß zwiſchen dem betreffenden 
Neichsitand und dem König Guſtav, fondern zwifchen dem Stand 
und der Krone Schweden abgefchloffen wird, und daß jeine 
Dauer nicht bloß auf den gegenwärtigen Anlaß und Krieg begrenzt 
wird. So heißt e8 in dem Abkommen mit Mecklenburg: „wann 
ſchon diefer Krieg geendiget und die Herzöge in einen guten, richtigen 
Stand wieder geſetzt wären, fo foll nichts defto weniger die gemachte 
Berbindnis in ihrem Wejen verbleiben; und dafern der König zu 
Schweden, deffen Erben, Nachkommen und Reich) von andern mit 
Krieg angefochten würden, jo follen die Herzöge der ihnen in ihrer 
Not erwiefenen Freundichaft und Gutthaten eingedenf fein und 
denenfelben hinwiderumb nach ihrem Vermögen mit einer gewiſſen 
Bolf- oder Geldhülfe, nachdem folches verglichen werden möchte, 
wider dero Feinde beifpringen wollen.“ Und wie an der Oſtſee, fo 
an der Donau: die „Nelteren, Bürgermeifter und Nat von Ulm“ 
gelobten an Eides ftatt, Kgl. Maj. und die Krone Schweden für 
ihren Schugherrn zu erfennen; ihm in allem treuliche Hand zu 
bieten ; ihm ſowohl in diefem jegigen, ganz chriftlichen, billigen und 
juftifizierten Krieg, als in allen andern Hierauf fünftig ftehen- 
den (d.h. chriftlichen, billigen und juftifizierten) Kriegen Beiftand 
zu leiften. Die „unbefchränfte Leitung” dieſes Krieges erkennen fie 
ausdrüclich dem König zu, wie die Straßburger in ihrem Schreiben 
an Lübeck ihn „unterthänigft für den Direktor und Proteftor des 
7* 
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evangelischen Weſens“ erklären. Auch in dem Bündnis mit Friedrich) 
Ulrich) von Braunschweig ftand die Verpflichtung, daß der Herzog 
dem König und der Krone Schweden den Treueid ſchwöre. 
Wenn man diefe Dinge erwägt, fo fieht man, wo— 
rauf des Königs Gedanken hinaus gingen. Niemals hat 
er daran gedacht, wa ihm Johann Georg nach der Breitenfelder 
Schlacht in der eriten Siegesfreude in Ausficht geftellt hatte, die 
Würde eines römischen Königs und damit die Anwartſchaft auf 
die Kaiferfrone zu erlangen. Dazu war Guſtav Adolf und 
fein Königtum, ich möchte fagen, zu modern. Die faijerliche 
Würde war ein Erzeugnis antifer Weberlieferung und mittel- 
alterlihen Empfindens; troß der großen Veränderung, welche die 
Berpflihtung auf den Augsburger Neligionsfrieden in ihrer 
Stellung und Aufgabe bewirkt Hatte, hing fie doch durch ihre 
urfprüngliche Idee und die Macht der Vergangenheit jo jehr mit 
der römifch-fatholifchen Kirche zufammen, daß ein protejtantifcher, 
ein bon modernem Geiſte erfüllter Herricher fie eigentlih nur 
als Laſt hätte empfinden fünnen. Anjtatt jolchen überlebten Träumen 
nachzujagen, dachte Guftav vielmehr zwar das Kaijertum den 
Habsburgern zu belaſſen, denen e3 ſelbſt in der ungeheuren Krifis 
des Jahres 1619 nicht Hatte entwunden werden können, fie aber 
jede3 wirklichen Einflufjes auf das evangelifche Deutſch— 
land zu berauben, ja fie aus der Verbindung mit diefem völlig 
hinauszudrängen. Guftav wollte, wie er ſich ausgedrückt hat, die 
evangeliichen Stände zu einem gejchlofjenen Corpus evangeli- 
eorum zufammenfafjen, deſſen Leitung er gelegentlich Sachſen 
anbot, von dem er annehmen konnte, daß es zu einer folchen den 
Neichsverband fprengenden Politik fich nicht verftehen würde; in 
Wahrheit kann e3 der ganzen Situation nach feinem Zweifel unter- 
liegen, daß er jelbjt diejes corpus als Direktor und Broteftor 
leiten wollte, und daß es fo war, wie der Nürnberger Rat es am 
19. Juni 1632 ausgedrückt hat: „ein befjeres und von Gott mehr 
gejegnete® capo für das corpus wüßten fie nicht al3 feine Majeftät 
ſelbſt.“ Mit dem Leipziger Bund hatte man die ſchlimmſten Er- 
fahrungen gemacht; eine folche jchlaffe, nach den Reichskreiſen ge— 
jpaltene Bereinigung war den Schwierigkeiten, von denen die Evan- 
gelifchen bedrängt waren, in feiner Weife gewachſen. Das konnte 
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nur von einer militärifch und politifch ftraff zufammengefaßten Orga- 
nifation erhofft werden, und auf fie arbeitete Guſtav feit dem Augen— 
blick, wo er die Oberhand im Kriege gewonnen hatte, zielbewußt Hin. 
Bon Breitenfeld an geftattet er nicht mehr, daß ſich — abgefehen 
von Brandenburg und Sachjen, welche al3 Kurfürftentiimer ihre 
Selbjtändigfeit behaupteten, und von Hefjen-Kaffel, deſſen Land- 
graf Wilhelm Schweden mit Leib und Seele verfchrieben war — 
irgend welche jelbftändigen militärifihen Drganifationen neben der 
ſchwediſchen bilden: alle Eleineren deutſchen Fürften, Wilhelm von 
Weimar und Georg von Lüneburg voran (S. 89. 91), werden in 
jchwedische Dienfte genommen und die Truppen, welche fie werben, 
gelten als Beftandteile des füniglichen Heeres. Alle Verſuche Wil- 
helms, fich nachträglich diefer Abhängigkeit zu entziehen, werden 
von Guftav Furzerhand vereitelt. Die 80000 Mann, über die der 
König im Dezember 1631, die mehr als 100000, über die er im 
Sommer 1632 verfügt, folgen alle, ob fie nın an Rhein, Nedar 
oder Weſer ftehen, jeinem und nur feinem Kommando. Wenn 
Guftav nach Breitenfeld die mit Wallenftein angefangenen Ber- 
handlungen (©. 73) nicht weiter verfolgt hat, fo ift der wahr- 
fcheinliche Beweggrund der, daß er einerſeits Wallenftein als zu 
mächtig anſah, al3 daß er fich in die Rolle eines ſchwediſchen 
Generals ohne Rückhalt hätte finden fünnen, und daß er anderer- 
feit3 feiner jet auch entbehren zu können glaubte. So jollten 
alſo die Evangelifchen ein eorpus formatum bellieum et 
politieum mit einem capo aufftellen, d.h. fie jollten eine ge= 
ſchloſſene Körperſchaft mit einer kriegeriſchen Rüſtung, einer 
Politik und einem Oberhaupt bilden: ein corpus, ſo hat Guſtav 
es bezeichnet, per se subsistens, in ipso corpore imperii Romani, 
eine Körperschaft, die durch fich jelbft, auf ihren eigenen Grund— 
lagen, beftehe, im Körper des Neiches jelbft — ein „Staat im 
Staat“. Auch wäre nötig, daß dieſes corpus ein bejonderes 
parlamentum habe, dem das capo präfidieren fünne, damit 
gegen einen jeden die Gerechtigkeit gleich gehandhabt werde: alfo 
ein oberstes Bundesgeriht unter des Königs Vorſitz. 
Auf einem evangelifchen Bundestag in Frankfurt follte alles dies 
beichloffen werden: die ſechs Städte Augsburg, Erfurt, Frankfurt, 
Nürnberg, Straßburg und Ulm follten den Anfang zu dieſem 
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corpus machen; dann würden die Fürften auch deſto weniger von 
diefem corpus ablaffen. Der König erflärte diefe Vereinigung 
für das einzige Mittel, um den Evangelifchen einen guten und 
dauernden Frieden zu verſchaffen; ohne dies könnte ebenjo ein 
bloßes Bapier wider eine halbe Karthaune (Feldgeſchütz) helfen, 
als daß die Katholischen ein etwa in der Not von ihnen gemachtes 
Zugeſtändnis freiwillig bleibend halten würden. Demgemäß 
follte das evangelijche eorpus eine dauernde Einrichtung 
fein; es follte nicht bloß für jebt ins Leben treten und nach dem 
Friedensſchluß wieder erlöfchen. Wenn Pommern, jagte der König 
am 10. Suni 1632 zu den Nürnberger Ratsherren, Meclenburg, 
Dber- und Niederfachien, Pfalz, Franken, Schwaben, der Rhein— 
ftrom bis an die Wefer, und darunter die vornehmften Reichs— 
und Hanfaftädte recht zufammenhielten und ein corpus machten, 
wa3 würde dieſer traetus mit Gottes Hilfe ausrichten fünnen! 
Das dazwilchen alleinliegende Köln würde fich nicht lange halten 
fünnen, wenn auch noch die Staaten von Holland ſich mit diefem 
corpus verbänden. ine jchwindelnde Aussicht thut ji 
bei diejen hochfliegenden Entwürfen Guftavs vor uns 
auf. Wohl meinte er, man brauche bei Errichtung des evan- 
geliichen corpus die Neichskonftitutionen nicht mit einander auf- 
zuheben; man könne behalten, wa3 ad politiam, ad eognitionem 
caussarum tam civilium quam eriminalium gehörig ſei — 
dunkle Wendungen, da man zwar zur Not begreift, daß die Zivil— 
und Kriminalgerichtsbarfeit, foweit fie dem Neich zuftand, auf- 
recht bleiben follte, nicht aber, wie noch von einer "einheitlichen 
Politik der in einen evangelifchen und einen katholiſchen Teil zer- 
riffenen Nation follte die Nede fein fünnen. Bemerfen wir es 
aber wohl: der fatholifche Teil ſollte eigentli nur die 
Länder der Habsburger und das Herzogtum Bayern um- 
faſſen; das ganze übrige Deutfchland, das thatfächlich durch Ver- 
trag oder Waffengewalt mit Guftav jetzt fchon verknüpft war, 
jollte unter feiner Führung fich jelbftändig — militärifch, politisch, 
rechtlich — zufammenschließen. Mit anderen Worten: das heutige 
Deutſche Neih mit Ausnahme Bayerns follte ſich ein- 
heitlich organijieren — denn die geiftlichen Fürftentümer ge- 
dachte der König wahrſcheinlich vermöge des allen Ständen un— 
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eingejchränft zu gewährenden ius reformandi zu evangelifieren —, 
und er wollte als eine Art Bundeshaupt, wie e3 heute die 
Hohenzollern find, an die Spite dieſes evangelifchen Deutjch- 
lands treten. Um felbft deutſcher Reichsſtand zu fein, beabfichtigte 
Guſtav fich von Mecklenburg das Beſatzungsrecht über Wismar, 
die Inſel Poel und Warnemünde einräumen zu lafjen und nad) 
Bogislaws Tode Pommern an fich zu bringen: „Pommern, fagte 
er zu den Nürnbergern, fann ich nicht aufgeben; Urſach ift 
die See." Brandenburg gedachte Guftav für feine pommerifchen 
Anfprüche mit Magdeburg und Halberftadt zu entjchädigen, von 
deren Ständen er fich jofort nach, Breitenfeld Hatte Huldigen laſſen: 
Sachſens Ansprüche auf Magdeburg (S. 39. 60) ſchob er mit einem 
Ruck bei Seite, und die allmählic) (S. 96) aus der Afche wieder er- 
jtehende Stadt Magdeburg jelbjt wollte er wohl zur Reichsſtadt er- 
heben, wenn fie ihn und die Krone Schweden als ihren Oberherrn 
anerfenne: dann hatte er die wichtigften Kriegs- und Handelsplätze 
an der Dftjee inne und dazır die ftärfjte Feſte am ganzen Elb— 
ftrom. Wohl mag man fragen: wie fam Guftav zu folchen weit- 
ausjehenden Plänen, da er doch feinen Sohn Hatte und es zweifelhaft 
war, ob nad) feinem Tode Schweden die Stellung, welche er ihm 
anweiſen wollte, würde behaupten fünnen und wollen. Hier fett 
der Plan ein, den Guftav erſtmals bei den Verhandlungen in 
Bärwalde im Januar 1631 ausgejprochen und feitdem nicht aus 
den Augen verloren hat: feine einzige (1626 geborene) Tochter 
ChHriftina mit ihrem (1620 geborenen) Better, dem Kurprinzen 
Friedrih Wilhelm von Brandenburg, zu vermählen, jo die Häufer 
Wafa und Hohenzollern zu vereinigen und die Öegenfäbe, die 
zwifchen ihnen, wefentlich wegen Pommerns, fich erhoben hatten, 
zu verfühnen. Allerdings war es des Königs Wille, daß Friedrich 
Wilhelm und Chriftina in Stockholm ihren Sitz aufjchlügen und 
Schweden in dem Neiche, das beide einander gegenüberliegende Küften 
der Ditfee umfchließen follte, durchaus der führende Teil jei; 
deshalb follte Friedrih Wilhelm auch vom Calvinismus zum 
Zuthertum übertreten, da ein König nach Guftavs Anficht durch— 
aus die Religion feines Volkes Haben mußte. Wirbrauchen 
hier die Ausfichten dieſes Heirats-Planes nicht weiter zu prüfen, 
da er ja Schließlich nicht zur Ausführung gelangt ift; hier fommt 
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es nur darauf an zu betonen, wie beftimmt des Königs Wille darauf 
gerichtet war, aus der einmaligen Situation, mie fie feit 
1630 ſich entwidelt hatte, eine dauernde zu ſchaffen und 
Schweden bleibend in die Geſchicke des deutjchen Proteſtantismus 
zu verflechten. Mit der ganzen Kraft feines Weſens warf Guſtav 
fi) auf diefen Plan; die evangelifchen Deutſchen follten in ihrem 
eigenften Intereſſe, zur Erhaltung ihres Glaubens und ihrer 
Kultur, an Schweden geknüpft werden. Nicht als fchmachtender, 
nein als fühner, ja ungeftümer Werber um Deutjchland trat 
Guftav auf. „Der König, fagten die Frankfurter bei jenem Heil 
bronner Städtetag (©. 98), ift bellieosus (friegerifch), und jeine 
größte Freud’ ift arma zu traftieren (die Waffen zu gebrauchen) ; wie 
er fich dann vernehmen Yafjen, er wolle mit 60000 Mann den 
Türken fchlagen, es wollte denn Gott fonderli [von ihm] ab— 
weichen. Er ift zwar gütig, aber auch ernfthaftig, und hat Ihre 
Maj. auch gelegentlich vermeldet (S. 33), fie ſei mit Gewalt niemals 
länger als acht Tage vor einem Drt gelegen, und wenn fich Frank— 
furt nicht affommodiert, hätte fie lajjen einen Sturm anlaufen, und 
wo der erjte nicht geraten, jo wäre der zweite und dritte darauf 
erfolgt." Ms ſich die Medlenburger Herzöge fträubten, ihre 
Seeplätze ſchwediſchen Bejagungen zu überantivorten und fich 
dauernd zu binden, Hat Guftav den Gedanken hingeworfen, er 
fünne in dieſen Ländern, welche er den rechtmäßigen Herren 
wieder verjchafft habe, wohl diejelben iura superioritatis bean— 
Ipruchen, welche fein Feind, der Kaifer, dort ausgeübt habe. Er 
verftattete feine Halbheit mehr: „ihr wollt mir nur den Finger 
geben, jagte er zu den Frankfurtern, aber ich brauche die ganze 
Hand: Deutjchland ift ein Kranker, der nur durch ftarfe Mittel 
gejund wird." Sein Nat Philipp Sattler it Hart von ihm 
getadelt worden, weil er bei Bündniffen zugab, daß die Reichs— 
jtände fich in den Verträgen die Erfüllung ihrer Pflichten gegen. 
Kaifer und Reich vorbehielten: ſchon im Würzburger Rezeß mit 
Nürnberg und den fränkischen Hohenzollern (S. 91) ließ er die 
Klanjel nicht mehr zu. „Die exeeptio imperatoris, fagten die 
Nürnberger in Heilbronn, wird nicht mehr zu erhalten fein“: 
„wer nicht für mich ift, jo war des Königs Sinn, der ift wider 
mich.“ 
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Die Gedanken, in denen Guftav damals Iebte, werden una aber 
erst voll verftändlich, wenn wir nun weiter die Verhandlungen 
ind Auge fafjen, welche er zu Anfang 1632 in Mainz und 
Frankfurt mit den fatholifchen Ständen führte. Die Reichs— 
ftadt Köln (©. 102) hat damals unter Berufung darauf, daß fie des 
Handels wegen fich ftet3 auch in den fpanifch-niederländischen Kriegen 
neutral gehalten habe, von Guſtav Achtung diefer Neutralität 
verlangt, aber freilich die Antwort erhalten, daß diefe Forderung 
nur dann gewährt werde, wenn die Stadt den Proteftanten 
Neligionsfreiheit und volle bürgerliche Gleichberechtigung mit den 
Katholifen einräume — was der Rat dann für fchlechthin un— 
möglich erklärt hat. In Fluß find aber die Verhandlungen, 
welche dem für die katholischen Interefjen jo nachteilig gewordenen 
Krieg ein Ziel jegen ſollten, erſt durch das Eingreifen Frank— 
reich gefommen, das hierzu durch fräftige Gründe getrieben ward. 
Erſtens war Franfreih durch den im Mai 1631 endlich abge- 
Ichlojjenen Vertrag mit Bayern (©. 16.47) zur Verteidigung der 
neu ererbten und der neu gewonnenen Befigungen des Kurfürften 
Marimilian verpflichtet; diefem aber drohte jegt ein ſchwediſcher 
Angriff. Zweitens blickte die — überwiegend fatholifche — franzö— 
fische Nation und namentlich die Geiftligfeit mit fteigender Unruhe 
auf die Niederlagen der katholiſchen Partei in Deutfchland und 
verlangte von ihrer Regierung ein Eingreifen: Richelieu hat fich 
gegen den Vorwurf verteidigen müffen, er, der mit den Kebern 
Bündniſſe geichloffen Habe, fei ein cardinalis haereticus, ein 
fegerifcher Kardinal. Drittens fürchtete man in Paris die Nüd- 
wirkung der proteftantifchen Siege auf die erjt im Dftober 1628 
befiegten Hugenotten, von deren Häuptern es hieß, daß fie insgeheim 
mit dem König von Schweden verhandelten. Biertens begann man 
felbft über Guſtavs unaufhaltfamen Siegeslauf Beforgniffe zu em- 
pfinden. Was den erften Grund angeht, fo machte freilich Richelieu 
bei dem König Ludwig XII. nicht ohne Recht geltend, daß der 
Bertrag mit Bayern zur Vorausſetzung gehabt habe, dab Bayern 
angegriffen werde; nun habe e3 aber ſelbſt die Rolle de3 Angreiferz 
gefpielt, indem. e3 die Truppen der Liga zuerft gegen Schweden und 
dann gegen Schweden und Sachſen habe fechten lafjen; es könne 
alfo nicht verlangen, daß Frankreich den Biindnizfall als eingetreten 
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erachte. Die drei anderen Gründe aber waren jehr ernfter Natur; 
Frankreichs Ansehen und Einfluß in Deutjchland und damit in 
Europa beruhte nicht bloß darauf, daß es den deutjchen Protejtanten 
gegen den Kaifer einen Rückhalt gewährte, fondern daß es aud) 
den deutschen Katholiken gegen ihre Feinde Half; eine Wieder- 
erhebung der Hugenotten mußte das ganze Königtum erjchüttern, 
gegen das eben damals Ludwigs Mutter, Maria von Medici, fein 
Bruder, Herzog Gafton von Orleans, und Montmorench aus Haß 
gegen Richelieun eine Schilderhebung planten. Vor allem aber jah 
man e3 in Paris ungern, daß die Schweden, die man viel 
fieber gegen Wien gelenft hätte, am Rhein erjchienen 
und fogar diefen Strom mit fiegreihen Waffen überfchritten. 
Damit griffen fie nach der Auffafjung Richelieus in den franzöftichen 
Machtbereich ein: die ganze Lage ward dadurch gegen den Januar 
1631 (©. 47) völlig verändert. „Richelieu, hat jehr gut der franzö— 
ſiſche Hiftorifer Auguft Laugel (©. 24) gejagt, wollte fich Lieber 
Guſtavs bedienen als ihm dienen; er hatte darauf gerechnet, daß der 
König wie ein Meteor durch Deutichland dahin fahren werde, und 
hatte ihm ein Neich im Dften vor Augen gehalten, da8 aus den dem 
Kaijer abgenommenen Ländern Schlefien, Böhmen und Mähren be- 
ftehen mochte." Nun war Guſtav mit einem debordement inat- 
tendu,wie ein anderer Franzoſe, Bigier, jagt, mit einem unerwarte= 
ten Webertreten der Gewäſſer im Weiten erjchienen, und es ließ 
fi) ganz fo an, al3 ob er fich in Deutſchland feſtſetzen, Herr feiner 
Gefchicke werden und Frankreichs Einfluß völlig verdrängen 
werde. So erhielt der franzöfiiche Diplonmt Baron von Charnace 
(S. 14) ſchon im November 1631 den Auftrag nah München 
zu reifen, um den Kurfürften von Bayern aufzufordern, daß er 
fih an den König mit dem Geſuch um Neutralität wende. Am 
1. Januar erjchien dann der franzöfiiche Gejchäftsträger für 
Deutjchland, der Hugenott Melchior de (ISIe, der in Straßburg 
jeinen Sit hatte, in Mainz, um dem König Rückſichtnahme auf 
die fatholischen Fürften anzuempfehlen, und endlich traf aus Paris 
der Marquis von Breze, der Schwager Nichelieus, ein übrigens 
ebenfo hochtrabender, als unbedeutender Mann, ein, um bei Guftav 
in befonderer Sendung die Intereſſen der Katholischen Kurfürften 
zu vertreten; er jollte ihm auch bemerflich machen, König Ludwig 
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erwarte, daß die Schweden, welche in Germersheim (S. 95) fchon 
ſehr nahe der Grenze des Elſaſſes ftanden, nicht in diefe Landfchaft 
eindringen witrden, weil die Krone Frankreich fich diefe vorbehalte. 
Richelieu fcheute vor einem franzöfifchen Angriff auf das Elſaß 
noc) zurüc, weil das offenbar den Krieg mit Defterreich und Spanien 
entfeffeln mußte; aber er wollte auf feinen Fall das Land den 
Schweden überlaffen. Damals hat de Y’ISle fich alle Mühe 
gegeben, Straßburg zu einem Bündnis mit Frankreich zu bewegen. 
Die Stadt folle, fo fagte er nach den Ulmer Aften, den 
Schub des Königs ohne Gegenleiftung annehmen: denn Sr. 
Hriftlichen Maj. fei an Straßburg fo viel gelegen als an 
ihrer eigenen Städte einer. Der Nat war zwar bezeichnender 
Weile — wie fann man fi) da über das Ereignis von 1681 
wundern? — der Anjicht, daß „Straßburg die Krone Frankreich 
nicht dejerieren noch offendieren dürfe“: gegen die vom Kaifer 
drohende Gewalt hatte die Stadt an Frankreich einen Rückhalt 
(S. 98): das Gejuch de l'Isle's lehnte man aber doch in vor— 
fihtigen Worten ab und verblieb in terminis generalibus, d. h. 
in allgemeinen Nedensarten, ohne eine bejondere Berpflichtung 
einzugehen. Da der Herzog Karl IV. von Lothringen in feinem 
ewigen bellandi pruritus, feinem „Suden nad) Krieg“, wie 
Pufendorf. jagt, ſich anſchickte dem Herzog von Orleans (S. 106) 
mit jeinen Truppen beizuftehen und auch ein ſpaniſches Heer 
gegen die Mofel fich in Bewegung jeßte, jo hatte Ludwig XIII. An— 
laß mit 20000 Mann nad) Meß zu ziehen (two ſich Herzog Karl IV. 
dann demütig vor ihm einfand) und jo auch gegen Schweden 
eine Kundgebung auszuführen. Dem bayriichen Kurfürften tft gejagt 
worden, daß Frankreich äußerften Falls ihn auch gegen Schweden 
Ihügen werde. Es ift denn auch zwiichen Guftav und dem 
Marquis de Brézé zu jehr lebhaften Auseinanderjegungen ge— 
fommen. Als der Franzoje das Mißfallen feiner Regierung 
darüber ausdrückte, daß die Schweden überhaupt an den Rhein 
und gar auf fein linkes Ufer gezogen feien, antwortete Guftav, 
wenn die Franzoſen früher die Spanier und die Kaiferlichen 
aus diefen Gegenden verjagt hätten, jo hätten dem Doppeladler 
viele Federn ausgeriffen werden können; jest müfje er thun, was 
jene verfäumt hätten. Und als de Brézé davon ſprach, das 
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Elſaß gehöre Franfreih: König Dagobert habe ja das Bistum 
Straßburg geftiftet; als er auch die Beſetzung von Mainz durd) 
franzöfifche Truppen anregte: da fuhr der König auf — wie 
Wilhelm I. 1866 in Nikolsburg auffuhr — und rief: er ſei als 
proteetor, nicht al3 proditor Germaniae, als Schirmherr, 
nicht als Verräter Deutichlands übers Meer gezogen; er ſei ge- 
fommen das Reich wieder in Wohlftand zu bringen, nicht aber 
etwas davon abfommen zu lafjen: er fürchte fich vor der Anzahl 
der Frangofen nicht und werde fie im Notfall ebenfo jchlagen, 
wie er der KRaiferlichen Meifter geworden fei. Bor einer folchen 
Sprache wichen die Franzoſen zurücd, wie Benedetti 1866 vor 
Bismard; Nichelieu fah ein, daß man — mindeftens jetzt — 
es auf einen Kampf mit Schweden noch nicht anfommen laſſen 
dürfe: al3 einer feiner Agenten die Frage anregte, ob man nicht, 
falls Heidelberg von dem König — wie er beabfichtigte — beſetzt 
werde, defjen Ueberlieferung an eine franzöfiihe Garnifon ver- 
langen folle, da hat der Kardinal fofort die weitere Verfolgung . 
diefer Sache unterdrüdt. Man brauchte Guſtav noch notwendig 
gegen den Kaifer, um diefen vollends in die Enge zu treiben. 
Das Teste Hauptziel der Politif Richelieu's, „domum Austriacam 
zu affaiblieren,“ war ihm jo wichtig, daß er insgeheim Kurſachſen 
foweit zum Rücktritt vom Krieg zu bejtimmen verfuchte, daß Guſtavs 
Kräfte vom Rhein an die Donau, von Mainz nad) Wien ab- 
gelenft würden. 

Unter folchen Umfjtänden mußten auch die Berhandlungen 
über die der Liga zu gewährende Neutralität fcheitern. Maxi— 
milian hatte ſich unter dem Eindruck der Vorſtellungen Tillys, 
der bei Donaumörth überwinterte und dem Kurfürsten die düfterften 
Berichte über den troftlofen Zuftand feines Heeres erftattete, Schon 
am 24. Dezember gegen Charnace zur Bitte um Vermittlung der 
Neutralität für ſich und die Liga herbeigelaffen, obwohl er dabei 
dem Kaiſer gegenüber ein jehr jchlechtes Gewiſſen hatte; am 3. 
und am 14. Januar erjchienen in Met Abgefandte der Kiga, 
namentlich der Bilchof von Würzburg, und lebten den „chrifts 
lichſten König" um Hilfe an. Auf Andringen der Frangofen 
willigte Guftav auch in einen vierzehntägigen Stillftand, der vom 
. 21. Sanuar bis zum 4. Februar laufen follte. Aber er verlangte, 
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dab die Liga als. Preis der Neutralität ihre Truppen bis auf 
10— 12000 Mann entlaffe, welche auf verichiedene Plätze verteilt 
werden müßten, alfo nicht als Feldarmee beifammen bleiben 
dürften; daß er und feine Verbündeten im Beſitz der eroberten 
Stifter Würzburg, Mainz und Fulda bleiben follten und ihm die 
Züchtigung des Bamberger Biſchofs zuftehen müfje, der ihn mit 
riedensanerbietungen genarrt, dann aber Tilly'ſche Beſatzungen in 
jeine Feſten eingelafjen habe (S. 92); daß die Glieder der Liga fich 
von aller Unterjtügung des Kaiſers losſagen und jeder Feindfeligfeit 
gegen die unter jchwediichem Schuß ftehenden Evangelifchen fich 
enthalten müßten. Auch follten fie Niederſachſen ſofort vollftändig 
räumen und ihre Truppen aus Böhmen, wo die Sachſen den 
Kaiferlichen gegenüberftanden, zurücziehen. Dagegen war er be- 
reit, dem „Herzog“ von Bayern — deſſen dem Pfalzgrafen 
Friedrich (S. 95) entriffene Kurwürde Guftav anzuerkennen ver- 
mied — die von den Schweden bejegten Orte in der Unterpfalz 
jolange zurüczugeben, bis ein — jofort an die Hand zu nehmen- 
der — Vergleich mit dem Pfalzgrafen unter engliicher und fran— 
zöſicher Mitwirkung erzielt ſei. Ebenſo wollte er den Kurfürjten 
von Trier und Köln die ihnen abgenommenen Pläte (außer 
Speier) wieder überlafjen. Dieſe Zugeſtändniſſe machte Guftav 
aus. Rückſicht auf Frankreich, dem aber die Pflicht der Bürgjchaft 
für ehrliche Durchführung der Neutralität durch die Liga obliegen 
follte. Als nun aber Charnace unter Benugung des Waffen- 
ftilfftandes mit diefen Bedingungen nad) München fam, fand er 
dort feine Geneigtheit darauf einzugehen; Marimilian wollte fich 
erftlih vom Kaifer nicht Iosfagen und verlangte zweitens, daß 
die geiftlichen Fürften von Würzburg, Mainz und Zulda in ihren 
Beſitz hergeftellt und Bamberg in den Vertrag aufgenommen 
werde. Davon wollte wieder der König natürlich nichts hören: 
man jehe, daß die Gegner ihn bloß um die Früchte feiner Siege 
bringen, dann neue Werbungen anftellen und nad) ihrem Ab- 
ichluß den Krieg erneuern wollten. Er weigerte fich den Waffen- 
jtillftand noch auf eine dritte Woche zu erftreden: es fünnte jetzt 
nur von einem allgemeinen Frieden die Rede fein (worüber da- 
mals die Kurfürsten von Brandenburg und Sachen ſich in Torgau 
befprachen): aber dazu fei noch nicht die Zeit; erſt müſſe der 
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Feind noch ein oder ein paar Mal gründlich befiegt und foweit 
zur Nachgiebigfeit gebracht fein, daß er in die Sicheritellung der 
evangeliichen Religion ohne Rückhalt willig. So fchlugen zu 
Anfang des Februar 1632 alle diefe Verhandlungen fehl, und 
nur der Kurfürſt Philipp Chriftoph von Trier zug fih vom 
Kampfe zurüd. Schon am 21. Dezember 1631 jchloß er troß 
des Widerſpruchs feines Domkapitels und der Stadt Trier jelbit 
einen Vertrag mit Frankreich, kraft deſſen er ſich und feine beiden 
Stifter — er war ja zugleich auch Bifchof von Speier — unter 
den Schub Ludwigs XI. ftellte und ſich Neutralität gewähr- 
leiften ließ. Darüber fam es freilich zum völligen Bruch zwischen 
ihm und dem Domkapitel, das ſich auf die Spanier jtüßte. Dem 
König von Schweden zeigte der Kurfürjt im Januar an, daß er 
unter der Salva guardia der Krone Frankreich ftehe und ein 
Angriff auf fein Land durch 40000 Franzojen geahndet werden 
würde. Guftav antwortete darauf, daß er nicht glaube, daß der 
König von Franfreih ihm zu nahe treten werde: follte e8 doch 
geichehen, jo müßte er es Gott befehlen und jehen, wie er der 
Sache thun möchte: er verlangte, wenn er die Neutralität an- 
erfennen folle, vom Kurfürften Cinräumung von Hermannftein 
(Ehrenbreitftein). Schließlich erfannte er aber die Neutralität des 
Erzbischofs an, weil diefer offenbar Ernft mit ihr machte: er 
mußte darüber vor feinen Unterthanen fliehen, welche die fatholifche 
Sache nicht verlaffen wollten und die Spanier ins Land Tießen. 
Der Kurfürſt rief jetzt die Franzoſen herbei, verriet ihnen im Mai 
Ehrenbreitftein und zwang jchließlich im Sommer 1632 mit 
franzöfifcher und ſchwediſcher Hilfe die Spanier zur Räumung 
von Coblenz und Trier. 

Es giebt einen Bericht des kaiſerlichen Oberjten Oſſa, nad) 
welchem Frankreich im Februar 1632 dem König von Schweden 
dierömische Königsfrone angeboten haben ſoll, wenn er ihm 
das linke Rheinufer überlaffe. Es war eine Antwort hierauf, wenn 
fih Guftav am 26. Februar aus Frankfurt erhob und das Linke 
Rheinufer abwärts vor Kreuznach 309, das von einer Abteilung 
Spanier bejeßt war. Zuerſt nahm er die Stadt, dann, am 
4. März, auch dad Schloß, unter eigener großer Lebensgefahr: 
ein Muzgfetier ift neben ihm durd) den Kopf gefchoffen worden. 
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Es war ein Zeichen, daß er nirgends im Reich, ſoweit ſeine 
Waffen reichten, vor Frankreich zurückzuweichen gedadjte. 
Richelieu fand fich in diefe Thatfache, weil er einfah, daß der Kaifer, 
der nach dem Scheitern der Verhandlungen nicht — was des Kar- 
dinal® Abjicht gewejen war — ifoliert den Schweden gegenüber- 
ſtand, jondern auf Bayerns Hilfe rechnen durfte, nur durch Guſtav 
niedergeiworfen werden konnte. Diefer jollte tun, was Frankreich 
damals weder thun konnte, noch wollte; er jollte Ludwig XIII. 
die Kaftanien aus dem Feuer holen. So ging das Bündnis 
Schwedens mit Frankreich, das eine Zeit lang jehr zu wanfen 
ſchien, aus der Krifis unerfchüttert hervor; wenn Bayern feine 
Sache nicht von der Hab3burg3 trennen wollte, jo mochte es die 
Folgen tragen: der glühende Wunſch, „das Haus Deftreich zu 
affaiblieren”, drängte in Baris die Rüdfichten auf die katholischen 
Intereſſen in den Hintergrund; die politischen Erwägungen haben, 
wie öfters in dieſer Zeit, über die religiöfen obgefiegt. Damit 
war das Wiederaufflammen des Krieges gegeben, und er mußte 
fih nun gegen die legten Burgen der fatholifchen Partei in 
Deutichland, gegen München und Wien, fehren. Bereit hatte 
Guftav feinen Stoß gegen dasjenige Mitglied der Liga gerichtet, 
das ihn doppelzüngig hintergangen hatte und das er deshalb in 
die Neutralität einzubeziehen fich gemweigert hatte: er ging daran 
das unterbrochene Werk der Eroberung Franfens durch die Ein— 
nahme Bambergs zu vollenden.- 


6. Kapitel. 
Nain. Nürnberg. Lützen. 

Guſtav gab demgemäß von Frankfurt aus, jobald der Wuffen- 
ftilfftand abgelaufen war, dem Feldmarjchall Guſtav Horn den Be- 
fehl, fich gegen den treulofen Biſchof Johann Georg zu wenden und 
ihm dasſelbe Schickſal zu bereiten, das der König über die Kirchen- 
fürften von Würzburg, Mainz und Fulda verhängt hatte. Auch 
Herzog Wilhelm von Weimar nahm an dem Feldzug teil. Weber 
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Schweinfurt rücten die ſchwediſchen Truppen auf Bamberg vor, 
das fich ihnen am 11. Februar ergeben und dem König hırldigen 
mußte; alles ließ fich jo an, als ob das Bamberger Stift das 
2008 Würzburgs teilen, vorläufig eine ſchwediſche Befigung werden 
follte. Die Nachricht von dem Wiederausbruch der Feindjelig- 
feiten Schlug in München ein wie der Blitz; Marimilian, in der 
Gerwißheit, dab nichts übrig bleibe als Gewalt gegen Gewalt zu 
jegen, befahl Tilly, einen Teil feiner Mannschaften in Nördlingen 
zurücdzulaffen, damit die Grenze gegen das immer mehr zu 
Schweden Hinneigende Württemberg nicht entblößt jei, mit der 
Hauptmacht aber Bamberg zu befreien. Tilly brach mit 12000 
Mann auf, vereinigte fich in Amberg mit 8000 Mann „bayrijchem 
Ausſchuß“ (S. 58), d. h. aufgebotenem Landvolk, das unter die 
ftehenden Negimenter eingereiht wurde, und warf am 9. März 
nad) heißem Kampf Horn Heer zunächſt in die Stadt Bamberg 
hinein, dann, im Verfolg des Sieges, auch aus der Stadt hinaus; 
die Bauern fchlugen dabei alles tot, was ihnen in den Weg fan. 
Mit Berluft von 4000 Mann, wie Tilly ſelbſt angiebt, wich) 
Horn nach Schweinfurt zurüd; es war der erfte empfindliche 
Schlag, der die bis dahin faft durchweg fiegreichen Waffen der. 
Schweden traf. 

Wie ftanden um diefe Zeit nun die Dinge auf Fatholiicher 
Seite? 

Unmittelbar nach der Niederlage von Breitenfeld war Kaijer 
Ferdinand II. bereit gewejen mit den PBroteftanten zu verhandeln, 
um fie womöglich durch einige („auf Zeit“ gemeinte) Zugeftänd- 

nifje von Schweden zu trennen; wir wifjen, daß fein Anhänger 
Landgraf Georg von Darmftadt einen Konvent nach Miühlhaufen 
in Thüringen zufammenzubringen juchte, daß aber Guftav diefen 
überpfiffigen Plan durch ein entichloffenes Nein durchkreuzte 
(S. 95). Auch der direkte Verfuch, durch die Entfendung des 
ſpaniſchen Botſchaftſekretärs Paradeis von Wien nach) Dresden 
den Kurfürften Johann Georg zum Frieden zu bejtimmen, fchlug 
troß aller Glätte und Zuvorkommenheit des Gejandten fehl; 
Sohann Georg antwortete, er jei zum Krieg gezwungen worden 
und mürde einen Sonderfrieden weder vor dem Vaterland noch 
vor König Guſtav verantworten können; bald darauf erfolgte 
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jogar der Einbruch; Arnims in Böhmen und die Einnahme von 
Prag (©. 88). Unter dem Eindrud der fteigenden Gefahr ent- 
ſchloß ſich num der Kaifer im Dezember, fic an Wallenftein zu 
wenden und ihm den Dberbefehl über fein Heer anzubieten. 
Wallenftein war, jeit die Ausficht auf eine Verbindung mit 
Guftav ſich verflüchtigt hatte (S. 101), wieder an den Kaifer ge- 
wiejen, wenn er aufs neue eine Rolle jpielen wollte; er hielt es 
aber nad) den 1630 gemachten Erfahrungen für flug, alle Vor— 
fiht zu üben und den Kaifer recht mürbe werden zu Yaffen. 
Deshalb verſprach er zwar, er werde ein Heer für den Kaifer 
werben, verpflichtete fich aber nur für drei Monate, den Befehl 
zu führen. Gleihwohl fnüpfte er jofort durch den Herzog Franz 
Albert von Sachjen= Lauenburg insgeheim Verhandlungen mit 
Arnim an, von dem er wußte, daß er die Fremden im Reich 
nur mit Schmerzen ſich jo gewaltig ausbreiten jah und daß er 
ihrer ſobald als thunlich fich zu entichlagen wünſchte. Johann 
Georg zeigte fich jest dem Anliegen von Ffaijerlicher Seite ge= 
neigter als im Herbſt 1631; er und Georg Wilhelm haben da- 
mals in Torgau über die Mittel zum „Univerfalfrieden“ zu ge— 
fangen beraten (S. 109) und Botſchaft an den König gefandt, 
ohne aber etwas auszurichten; von Schweden abzufallen fonnten 
fi aber beide Kurfürften doch nicht — oder noch nicht — ent- 
ſchließen. So juchte Ferdinand II. die fatholiichen Mächte gegen 
Gustav zu vereinigen; die Wiener Staatsmänner jprachen alles 
Ernites davon, den Bapft, Frankreich, Parma, Venedig, Toskana 
und Lothringen zu dieſem Zwecke unter einen Hut zu bringen. 
Es waren Ausgeburten einer in der bitteren Not ausjchweifend 
gewordenen Phantafie; wie hätten fich Frankreich) und Venedig 
zur Rettung der ihnen mit Grund jo widerwärtigen casa d’Austria 
gegen Schweden erheben follen! Selbſt der Bapft Urban VIII. 
(©. 16), zu dem der Kaifer den Erzbiichof von Gran, Kardinal 
Pazmany, jchiete, verhielt fich ablehnend, ja feindjelig: er war 
einer der Päpfte wie Julius II. oder Paul IV., welche Stalien 
von dem Soc der Fremden, diesmal dem der Spanier, befreien 
wollten: jo ſchlug er dem König Philipp IV. die Beſteuerung des 
ſpaniſchen Klerus zu Kriegszweden ab, worüber ihn der ſpaniſche 
Gejandte, Kardinal Borgia, am 8. März in feierlihem Kon— 
G. Egelhaaf, Guftav Adolf in Deutjchland. 8 
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fiftorium der Kardinäle mit den bitterften Vorwürfen überhäufte: 
er hat ihn für alles der Kirche aus feinem Berhalten erwachjende 
Unheil verantwortlich gemacht. Das änderte den Sinn des Papſtes 
nicht: unter Berufung auf feine Stellung über allen Parteien 
lehnte er ein Bündnis mit dem Kaifer und Spanien ab. So 
wurden die Beftrebungen des Kaiſers nur an zwei Stellen mit 
Erfolg gefrönt: der Großherzog von Toskana veriprad ihm be= 
waffnete Hilfe, und am 14. Februar kam zwiſchen dem Kaifer 
und Spanien, das aus dem thatfächlichen Kriegszuftand mit 
Schweden (S. 94) nur die völferrechtliche Folgerung zog, eim 
Bündnis auf ſechs Jahre zu Stande, nach dem beide Linien der. 
casa d’Austria „gemeinfam Guſtav Adolf, König von Schweden, 
famt feinen Anhängern aus den Gebieten des heiligen römischen. 
Reichs verjagen und alles in den Stand vor des Königs Ankunft 
verjegen wollten“. Zu dieſem Zweck jollte der Kaifer 30000 
Mann zu Fuß und 8000 Reiter, der König 21000 und 5000 
bereit halten; die Stände und Staaten, welche ſich anſchließen 
würden, jollten ihre Hilfe in Mannjchaft oder Geld leiſten 
dürfen; in letzterem Fall jollten monatlich für jeden Fußknecht 
(eolonellis, eapitaneis et offieialibus eomprehensis, d. h. Oberften, 
Hauptleute und Offiziere eingerechnet) monatlich vier Goldſtücke 
oder Königsthaler (jeder zu zehn ſpaniſchen NRealen oder 100 
deutfchen Kreuzern) entrichtet werden, für jeden Reiter aber dag 
Doppelte. In Ausführung dieſes Bündnifjes find dann im 
Mai 13000 Spanier an der Mofel erjchienen und haben Neu- 
ftadt a. d. Hardt und Speier befebt; jchließlich mußten fie aber 
nach den Niederlanden zurückehren, weil der Prinz Friedrich 
Heinrich) von Dranien Maftricht3 Wiedereroberung unternahm, 
und es blieben nur die jeit 1623 in Heidelberg, Frankenthal 
und Philippsburg liegenden fpanifchen Befagungen zurüd. Irgend 
welche wejentliche Hilfe ift dem Kaifer aus dem fpanifchen Bünd— 
nid nicht erwachjen; die Spanier hatten vielmehr ihre Haupt— 
fraft gegen die Holländer zu wenden, und die Schwedische Stellung 
in Mainz, das der König damals durch Anlage der „Guftavs- 
burg“ im Ed zwiſchen Rhein und Main noch verftärfte, ſchnitt 
den Spaniern die Möglichkeit eine Zuſammenwirkens mit dem 
Kaiſer ab. 
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Umfomehr war Ferdinand II. darauf angewiefen, von Wallen- 
ſteins oft bewährter Organifationzfraft Hilfe zu erwarten; und 
die Not ftieg bald noch höher. Sobald nämlich König Guftav 
von der Niederlage Horns unterrichtet war, verzichtete er darauf 
Heidelberg und PVhilippsburg anzugreifen und beichloß vielmehr 
„jenem Feldmarſchall in eigener Perſon zu jefundieren." Er 
ließ in Mainz feinen Reichsfanzler Urel Orenftjerna als „Bevoll- 
mächtigten und Oberdireftor am Rhein“ zur Behauptung des Er- 
oberten und zur Abwehr ſpaniſcher Vorſtöße zurüd, ftellte unter ihn 
den Herzog Bernhard von Weimar und den Pfalzgrafen Ehriftian 
von Birkenfeld und befahl, die fatholifche Religion im ganzen Erz— 
ftift Mainz ungeftört und alle Pfarrer im Amt zu laſſen, welche fich 
eidlich zum Gehorſam und zur Treue verpflichten würden. Dffenbar 
wünſchte er aller Welt und namentlich den Franzoſen zu zeigen, daß 
er den Krieg nicht als einen Religionskrieg betrachte: er 
wollte die Brotejtanten in ihren Stand vor 1618 heritellen, nicht 
aber feine Erfolge zur Vernichtung des Katholizismus ausnutzen. 
Das wollte um jo mehr jagen, als eine Aeußerung des Paters 
Joſeph — in einer Denfichrift vom 21. Januar 1632 — vorliegt, 
nach welcher diefer die völlige Erdrüdung der Katholiken fürchtete: 
„giebt es doch, jagt er, in ganz Deutichland, die Erblande des 
Hauſes Defterreich inbegriffen, je Hundert Proteftanten auf 
einen Ratholifen.“ Guſtav ſelbſt marfchierte mit der, „Noyal- 
armee” nach Aichaffenburg und Kitzingen, wo Horn, Wilhelm von 
Weimar und Baner zu ihn stießen, und dann gegen Nitrnberg 
zu: worauf Tilly fofort am 24. März das Stift Bamberg unter 
Zurüclaffung von Landmiliz in der Hauptftadt und in Forchheim 
räumte und fich über Erlangen an die Donau zurückzog, um Bayern 
gegen einen Angriff zu fchügen. Guſtav hielt am 31. März feinen 
Einzug in Nürnberg, vom Nat (der fich gegen den Kaijer mit 
dem Drang der Umftände entfchuldigte) feierlich begrüßt und mit 
zwei großen filbernen Globen bejchenft, die innen vergoldet waren, 
die Himmels- und die Erdfugel darftellten und auch als Trink— 
gefchirre verwendet werden fonnten. Das Volk drängte ſich voll 
Begeifterung um den König, den die Dichter als den neuen Joſua, 
Gideon und Judas Makkabäus priefen; daß Guſtav in diefen 
Wochen die jchärfften Maßnahmen zur Aufrechterhaltung der 
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wanfenden Mannszucht traf und namentlih dem Unweſen 
marodierender Soldaten und Dffiziere fteuerte, welche die Straßen 
unficher machten und Bauern und Pojthaltern ihre Pferde weg- 
nahmen, ward ihm von den gemeinen Manne bejonders hoch an- 
gerechnet. Der König ermahnte die Ratsherrn zu beftändigem 
Aushalten bei dem evangeliichen Wefen: „es wird euch Gott nicht 
alle Tage einen folhen Prediger ſchicken als wie ich bin, der ich 
begehre euch nicht allein zu tröften, fondern auch zu helfen. Duldet 
und leidet noch etwas; bleibet beftändig ; kämpft einen guten Kampf 
und haltet Glauben, fo wird Gott, der euch bisher wunderbarlich 
durch feinen Engel bewahret, ferner feine Gnade geben, und habt 
ihr deſſen nicht allein in diefer Welt einen hohen unfterblichen 
Nachruhm bei der Pojterität, fondern auch in der fünftigen Ewig— 
feit die unverwelfliche Krone der immerwährenden Gerechtigkeit und 
Seligfeit, welche Gott bereitet hat allen denen, jo ihn jtandhaft 
fieben.“ Meint man nicht Cromwell zu hören? Es ift 
bei ihm wie bei Guſtav; der Held und der Prediger find eins; der 
erſte jchöpft feine Kraft und feine alle Gemüter fortreißende Wirkung 
auf die Maſſen aus der in Gott gefejteten Ueberzeugungsſtärke 
des zweiten. Nürnberg ift dann foweit gegangen, durch Brief 
und Siegel dem König und der Krone Schweden nun und künftig 
in der Ausführung des Krieges getreuen Beiſtand zu verfprechen 
und, jobald der König es für nötig halte, fich zur Einnahme einer 
Beſatzung bereit zu erklären, auch feine eigenen Truppen dem König 
ſchwören zu lafjen. Dafür erfüllte der König dem Nat einen 
alten Wunſch aller ftädtischen Verwaltungen, welche durch das 
Borhandenfein unabhängiger katholischer Anwefen in ihren Mauern 
fi) beengt und gehemmt fühlten und auf deren Güter mit Begier 
blickten; gegen eine Zahlung von 100000 Thalern überwies der 
König der Stadt das in ihr gelegene Haus des Deutjchordeng 
ſamt allem, was dazu gehörte, und die übrigen geiftlichen „Höfe“. 
Bisher Hatte der König das Necht beanfprucht, dieſe katholischen 
Anweſen als jeine Kriegsbeute an jeden Beliebigen zu verkaufen; 
nun war Nürnberg davor gefichert, daß etwa ein benachbarter 
Fürſt die „Höfe“ Faufte und der Stadt ein läftiger Einlieger ward. 
Auch die anderen Neichsftädte wurden durch diefen Vorgang an- 
gelockt, fich mit dem König auf ähnliche Art noch enger zu ver- 
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binden: der Rat von Nürnberg hat angeordnet, daß vom 4. April an 
auf allen Kanzeln feines Gebiets außer für den Kaiſer und die Stände 
des Reichs auch für den König von Schweden gebetet und 
Gott angerufen werde, daß er defjen vorhabende Krieggerpedition 
— an der num auch Nürnberg teilnahm — jegnen möge. 

Bon Nürnberg rüdte Guftav auf Donaumörth los, das der 
Herzog Rudolf von Sachjjen- Lauenburg (S. 84) mit acht Kom— 
pagnien und einigem Landesausfhuß am 7. April vergeblich zu 
halten juchte; er mußte froh fein — da fchon eine ſchwediſche Ab- 
teilung in jeiner Flanfe erſchien — am 8. April iiber die Donau 
nad) Süden zu entfommen. Fünfundzwanzig Jahre lang, jeit 1607, 
war die alte Reichsſtadt von Bayern unterdrückt gewefen ; nun er- 
hielt fie ihre Freiheit zurüd, und am Dfterfonntag ward erſtmals 
wieder evangelischer Gottesdienst gehalten. Tilly hatte fich hinter den 
Lech zurücgezogen, welcher die Grenze zwifchen dem fchwäbifchen 
und bayrischen Kreis bildete; hier fam der Kurfürst felbft zum 
Heer. Tilly war entichlofjen dem König an einer Stelle, welche 
den Schlüffel zum Lech- wie zum Donauthal bildete und die Straße 
nach) Augsburg wie nach Ingolſtadt zu fperren geftattete, nämlich 
bei dem Städtlein Rain (nahe an der Mündung des Lech in die 
Donau) den Eintritt ins Herzogtum Bayern zu wehren. Ingolftadt 
war ftarf befeitigt; Augsburg ficherte der General auf das Ver— 
langen des fich jehr unficher fühlenden katholiſchen Rats, indem 
er außer den ſechs Kompagnien, die jchon lange dort waren, noch 
vierzehn hinein legte und den Proteftanten alle Waffen abfordern 
ließ. Die Stellung bei Rain war freilich troß ihrer ftrategifchen 
Wichtigkeit in doppelter Weiſe ungünftig, erſtens dadurch, daß 
der Lech bei diefem Orte eine Krümmung nach Weiten befchreibt, 
wodurd eine halbmondfürmige Halbinjel entiteht; die Truppen 
Tillys konnten alfo, wenn die Schweden den Halbmond ihrerjeits 
umfaßten, von vorne und in der Flanke beichofjen werden. Zweitens 
überhöhte das linfe Ufer, auf dem die Schweden anrüdten, dag rechte 
jo beträchtlich, daß die Stellung der Ligiften von vornherein 
durch die Feinde bis auf einen gewiſſen Grad beherricht wurde. 
Dagegen hatte die Gegend den Vorteil, daß der Fluß hier ſehr 
tief, breit und reißend ift und ein Wald im Nücden eine An— 
lehnung bot; auch hatte Tilly ftarfe Schanzen aufwerfen laſſen. 


118 


Der Feldmarfchall Horn widerriet auch den Angriff, und der 
König fah felbft ein, daß mit einem Stirnangriff dem Gegner 
nicht leicht beizufommen war. Er ließ alſo am 13. April drei 
große Batterien aufwerfen und fie mit 72 Gejchügen bejegen; 
dann eröffnete er ein jo furchtbares Feuer, daß auch der Wald 
den Ligiften feinen Schuß mehr gewährte: „dieſes Schießen, jagt 
Chemnitz, verurfachte ein dermaßen graufames Prafjeln und Krachen 
im Holze, als wenn viele Holzhauer zugleich darin arbeiten und 
die Bäume fällen thäten.“ Inzwiſchen entdecdte Herzog Bernhard 
von Weimar (den der König wegen feines Zerwürfniffesg mit dem . 
Pfalzgrafen Chriftian und wegen feiner Tüchtigfeit vom Rhein her 
(©. 115) bejchieden hatte) oberhalb von Kain bei Oberndorf eine 
Stelle im Fluß, wo fich eine Inſel befand, jo daß man in der Nacht 
des 13. und am 14. April in verhältnismäßig furzer Zeit und mit 
wenig Material eine Bockbrücke über den Fluß bis zur Infel 
Ichlagen fonnte. Am 15. April begann jodann der Mebergang des 
Heeres. Tilly bemerkte zwar die Abficht der Schweden und fuchte 
fie an weiterem Vordringen zu verhindern; allein Oberſt Wrangel 
verteidigte die Inſel mit großer Tapferkeit, und jchließlich erzwangen 
300 Finnen in heißem Kampf den Uebergang auf das rechte 
Ufer, obwohl ihnen die Bayern — wie e3 heißt, der greife Tilly 
voran — ſich im Fluſſe felbit, bis an den Gürtel im Waffer 
jtehend, entgegen warfen. Als darauf die NReiterei an einer Furt 
duch den Fluß Schwamm und das gefamte Fußvolf mit dem Geſchütz 
über die Brüde zog, mußten die Ligiften fürchten, daß ihnen der 
Rückzug nah Ingolftadt, dem Bollwerf Bayerns, abgefchnitten 
werde; fie brachen alſo nach jechsftündigem Gefecht und einem Ver— 
luft von etwa 2000 Mann den Kampf ab und zogen fich, Augsburg 
preisgebend, auf jene Feſtung zurüd. Der General Mldringer 
war am Kopf durch einen Streiffchuß verwundet; Tilly aber war 
durch eine dreipfündige Kanonenfugel der rechte Schenkel oberhalb 
des Kniees zerfchmettert worden; man Hat ihn in einer Sänfte 
vom Schlachtfeld weggefchafft, und „er war fo matt und ſchwach, 
daß man zu unterjchiedlichen Malen ftille halten müffen und 
vermeinte, feine Seele werde unterwegs ausfahren.“ Den Ober- 
befehl über das weichende Heer übernahm nun der Kurfürft 
Maximilian felbft. 
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An demjelden Tage, an welchem der dreitägige Kampf um 
den Lechübergang anhub, am 13. April, Hat fich noch ein denk- 
würdiges und folgenreiches Ereignis vollzogen. Wallenftein 
hatte in Böhmen ein jo beträchtliches Heer zufammen gebracht, 
daß der jchwedische Feldmarichall Horn, als er den Vorstoß gegen 
Nain als zu gewagt widerriet, es dem König als wichtigere Auf- 
gabe bezeichnet hat, dieje Neuformationen zu zerfprengen, ehe fie zu 
feft würden. Dffiziere und Mannfchaften hatten fich indeffen nur 
in der Hoffnung anwerben lafjen, daß Wallenftein fie auch im 
Kriege ſelbſt befehligen werde; ohne ihn brach das Heer fofort 
wieder auseinander. Die Spanier haben den Gedanfen gehabt, 
der Kaiſer ſolle jeinen Sohn Ferdinand zum Oberfeldherrn, 
Wallenftein aber zu deſſen General-Leutnant ernennen, wie einft 
Karl V. Antonio de Leyva und nach defien Tod Alba neben fich 
gehabt Habe; auf feinen Fall dürfe wieder der Obergeneral der 
Liga auch Führer der Kaiferlichen werden; fie wollten von der 
Liga überhaupt nicht? mehr hören, da fchon ihr Name gehäffig 
jet und den Broteftanten al3 Vorwand zum Abſchluß von Gegen- 
bündniffen diene! Es war aber feine Rede davon, daß der im 
49. Lebensjahr ftehende Herzog von Friedland fich dem noch nicht 
ganz 24 jährigen Kaiferfohn unterordnen und eine an Reibungs- 
ftoff jo überreiche Stellung annehmen werde. So hat der faiferliche 
Nat Fürft von Eggenberg am 13. April in Göllersdorf bei 
Znaim in Mähren mit Wallenftein den Vertrag abgejchloffen, 
fraft deſſen diefer ſelbſt den Dberbefehl über alle faijer- 
lihen Truppen erhielt. Unter welchen Bedingungen dies 
- geichah, darüber ift, da der Wortlaut des Vertrags nicht befannt 
ift, nichts vollfommen Sicheres zu jagen. Doc; kann man aus 
Verſchiedenem fchließen, daß Wallenftein — wie der fpanifche Ge- 
fandte in Wien, Marquis Date, e8 ausdrückt — die Waffen mit 
voller, abfoluter Autorität übergeben wurden, „für Krieg und 
Frieden“, alſo auf Lebenszeit; daß er zur Erhaltung des Heeres 
Kriegsfteuern in allen faiferlichen Erblanden ausjchreiben und 
Werbe- und Mufterpläge auffchlagen durfte; daß ihm die Ernennung 
der Offiziere zuftand; daß er Konfisfationen gegen des Kaijers 
Feinde verhängen durfte; daß ihm für dag (ihm 1630 entzogene) 
Herzogtum Mecklenburg irgend ein anderes Land, ſei es ein 
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faiferliche8 oder das eines Neichsfürften von der ſchwediſchen 
Partei, verfprochen ward. Oñate nennt diefe VBollmachten, deren 
ganzen Umfang nicht einmal er hat in Erfahrung bringen fünnen, 
beijpiellos; aber man wird doch die Wahrheit der Worte Richelieus 
anerfennen müffen, welcher in jeinen Denkwiürdigfeiten — mit 
unausgefprochenem Hinblid auf feine eigene allmächtige Stellung 
bei feinem König — äußert: „in drangvoller Lage muß der 
Fürſt, der nicht jelbft Handeln kann, in allen Dingen ſich ganz und 
gar in die Hand eines Einzigen geben, indem er ihm völlig 
vertraut.“ 

Guſtav marjchierte von Rain aus fofort auf Augsburg 
zu, dem ſich auf dem linken Lechufer Zeonhard Torſtenſon mit 
ſchwerem Geſchütz näherte. So von beiden Seiten umfaßt, wich 
der Nat der Stadt nach furzem Widerftand und übergab Augsburg 
am 20. April; die 20 bayriichen Kompagnieen erhielten freien Abzug 
nach Sngolftadt. Der König befahl fofort, daß der vor drei Jahren 
gewaltſam eingeſetzte (S. 10) katholiſche Nat abtrete und durch einen 
ausschließlich proteftantifchen erjegt werde. Darauf hielt der König 
am 21. April feinen feierlichen Einzug in der altehrwürdigen Stadt, 
wo alles von hartem Drud aufatmete, und begab fich jofort in 
die Kirche zu St. Anna, wo jein Hofprediger Fabricius nun wieder 
evangelifchen Gottesdienſt abhielt; man kann e3 wohl glauben, daß 
dabei viele Zuhörer vor Freuden weinten. Aus einem Fenster des 
Haufe von Marquard Fugger hielt Guftav hierauf eine Ansprache 
an den auf dem Weinmarft verjammelten evangelifchen Nat und 
die Bürgerfchaft und nahm durch feinen Sefretär Philipp Sattler 
allen den Eid ab, daß fie ihn und die Krone Schweden ala 
ihren natürlichen Herrn erkennen und ihm alles Schuldige leiften 
wollten. Der König ſetzte dann den Grafen Friedrich von Hohen- 
lohe zum Befehlshaber in Augsburg und General des ſchwäbiſchen 
Kreijes ein. Bei allen Proteftanten herrſchte große Freude, daß 
die Stadt, wo einft ihr Bekenntnis erſtmals feierlich vor Kaifer 
und Reich abgelegt worden war, erlöft, „der geduldige Hiob“ in 
jeinen guten Stand hergejtellt worden ſei. Dem König ward frei- 
lich der Eid, den er fich leiften ließ, al3 Anzeichen ausgelegt, daß 
er die Neichsftadt, und vielleicht nicht bloß fie, für ſich behalten 
wolle; er hat darauf erwidert, die Rückſicht auf feine Sicherheit — vor 
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ſich das feindliche Bayerland, Hinter fich in Schwaben kaiſerliche 
Kriegsvölfer unter Dberft Oſſa — habe den Eid nötig gemacht. 

Bon Augsburg aus unternahm Guftan den Verfuch, das 
bayrijche Heer, das in Ingolftadt, alfo Links der Donau, lag, 
gänzlich von Bayern abzufchneiden; allein zwei Angriffe, die am 
29. und 30. April auf die feindlichen Schanzen recht3 des Stromes 
und auf den Brüdenfopf unternommen wurden, jchlugen nach 
anfänglichem Erfolge fchließlich fehl. Der König Hat fich dabei 
jelbft in die größte Gefahr begeben: wie er am Lech direft an 
die ligiſtiſchen Vorpoſten herangeritten war und fie als „gute 
Kameraden” gefragt hatte, „wo der alte Tilly fei,“ jo war er auch 
hier am 30. April unter den Vorderften: dem Markgrafen Chriftoph 
von Baden ward in feiner Nähe der halbe Kopf von einer Kugel 
fortgerifjen, ihm felbft fein Schimmel unter dem Leib „nahe den 
Waden“ getötet: die Bayern zogen, wie e3 heißt, dem Tier, deſſen 
Körper in ihre Hände fiel, die Haut ab, und hängten fie „zum 
Gedächtnis” in der Hauptkirche zu Ingolftadt auf. Am gleichen 
Tag, dem 30. April Nachmittag A—5 Uhr, erlag Tilly nad) Er- 
duldung der hHeftigiten Schmerzen jeiner Wunde, aus der man 
vergeblich „vier Schiefer“ gezogen hatte; der ansbachiiche Hofbarbier, 
„ein berühmter Chirurgus,“ dem Guſtav das erbetene freie Geleit 
nad) Ingolftadt ritterlich gewährt hatte, fam zu jpät, um den 
greifen Feldherrn noch zu retten. Zilly ftarb als frommer Ehrift: 
jchon vor langer Zeit Hatte er feinen Feldprediger gebeten, ihm 
im Todesfampf, wenn die Augen den Dienft verfagen wollten, das 
Kruzifix immer näher vorzuhalten, damit er es noch jehen fünne, 
und ihm den Spruch vorzufagen „Herr, auf dich habe ich gehofft, 
und ich werde nicht für ewig vergehen“: in diefem Glauben tft 
Tilly dahingegangen. Es Heißt, jeine lebten Worte an feinen 
furfürftlichen Herren ſeien gewejen: „Regensburg! Negensburg!” 
Er mahnte ihn damit, dieſes wichtigen Donaupafjes, der troß 
feiner Reichsfreiheit zur Einnahme einer kleinen Beſatzung gendtigt 
worden war, fich feft zu verfichern und damit die Verbindung 
mit der in Mähren und Böhmen fih jammelnden faijerlichen 
Armada offen zu halten. Der Kurfürft Hat auch unverjehens 
2400 Mann in die Stadt geworfen und die — meiſt evangelijche 
— Bürgerfhaft entwaffnet; dann brach er felbft dorthin auf, und 
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Horn, den Guſtav abgefandt Hatte, um den Bayern womöglich 
zuvor zu fommen, ſah fich überholt und verzichtete deshalb zwifchen 
Abensberg und Kehlheim auf den Weitermarſch. Dafür brad) 
nun der König in das von feinem eigenen Landesheren preißge- 
gebene Bayern ein und hielt am 17. Mai, begleitet von dem 
Pfalsgrafen Friedrich, der eine große Genugthuung empfunden - 
haben mag, feinen Einzug in München, das um 300000 Thaler 
fih von der Plünderung loskaufte: es waren das drei Achtel des 
gefamten jährlichen Steuerertragg von Schweden, der fich 1630 
auf etwa 1200000 ſchwediſche Neichsthaler belief, deren Wert 
etwa dem von 800000 deutſchen Speziesthalern gleich kam. 
Die Königlichen fanden in München erſt die LZafetten, dann die 
vergrabenen Rohre von 119 Kanonen: teilmeife Siegeszeichen aus 
den erften Jahren des Dreißigjährigen Krieges. ES machte dem 
König Spaß, den Bauern, welche die Erde aufgruben, zu zeigen, 
wie man die Rohre hervorhole: er ſchenkte ihnen in beſter Laune 
„uber die Erwedung der Toten” eine Hand voll Dufaten. Bon 
feiner Rückſicht auf die Katholiken aber zeugt e3, daß er die Jeſuiten— 
firche bejuchte und mit den Jeſuiten lange über ftreitige Lehr— 
punfte fi) herumfocht. Auch las er zum Befehlshaber über das 
damals ganz fatholiiche München einen feiner Oberſten aus, der, 
Hebron mit Namen, ein ftrenger Katholif war und jo den Bür— 
gern Gewähr für eine möglichſt rücfichtsvolle Behandlung bot. 
Guſtav lobte die Stadt wegen ihrer Schönheit, nannte. fie aber 
wegen de3 rauhen Klimas und der jandigen Umgegend „einen 
goldenen Sattel auf magerem Gaul“. 

Die Einnahme Münchens machte den Fehlichlag vor Ingol- 
ftadt wett — der einzigen deutjchen Stadt, die Guftav getroßt 
hat. Der König wies dag erneute Neutralitätzgefuch Marimiliang, 
das Schon vor Sngolftadt durch den franzöfiichen Gejandten in 
München, St. Etienne, an ihn Fam, zurüc, es ſei denn, daß der 
Kurfürft völlig entwaffne und ſich vom Kaifer losſage, wozu 
Marimilian auch jest nicht bereit war. Als der Franzoſe den 
Kurfürften lobte, meinte der König: man könne auch eine Laus 
loben, wa3 fie für ein dem Menfchen anhängliches Tier fei und 
wie fie ihm das fchädliche Blut abzapfe: der Bayer trage einen 
doppelten Mantel, ſei bald blau, bald rot. Auch einem dänischen 
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Geſandten Hat er erklärt, daß ein allgemeiner Friede ihm wohl 
erwünjcht wäre, die Evangelischen aber ihrer Sicherheit wegen 
auch nachher in einem eorpus formatum beifammen bleiben müßten. 
Er wich von diefer völlig richtigen Politik auch jet nicht ab, wo 
feine Lage fich troß feines Sieges über Bayern gefährlicher ge- 
ftaltete. Während Brandenburg im Ganzen an dem Bündnis 
mit Schweden fejthielt, auch bei den Torgauer Verhandlungen 
(S. 113), und die Zeit des Friedens noch nicht für gekommen an— 
jah, es ſei denn, daß. der Gegner ernfthaft nachgebe, wünfchte 
Johann Georg womöglich jeßt zu einem Ende des Krieges zu ge- 
langen. Sein erjter Berater, Arnim, mit dem Wallenftein durch 
den Oberſten Sparre ſich ins Vernehmen feßte, war der Anficht, 
daß das jchwediiche Bündnis feinen Zwed erfüllt, den Kaifer von 
der Notwendigkeit im Punkt des Reſtitutionsedikts einzulenten 
überzeugt habe: um des Baterlandes willen, da3 font wohl gar 
zu Grunde gehe, müſſe man Frieden fchließen. Arnim wollte 
feineswegs, wie man ihm wohl vorgeworfen hat, an Guftav 
„Verrat“ üben; er begriff, daß der König immer ein wertvoller 
Rückhalt für die Evangelifchen blieb; aber er war offenbar der 
Meinung, daß jede Allianz nur foweit Sinn und Dauer hat, als 
die Interefjen, um deren willen fie eingegangen worden ift, die— 
jelben bleiben. Das war im Mai .1632, verglichen mit dem 
September 1631, nicht mehr der Fall: Wallenftein ftellte die Rück— 
nahme des Neftitutionsedift3 in Ausſicht; in diefe Hand wollte 
Arnim einschlagen, und Guftav follte mit einer Geldentichädigung 
abgefunden und fo nad) Haufe gejchiet werden. Das find Ge— 
danfen, deren unzweifelhaft patriotischer Beweggrund ebenjo er— 
greift, wie die Kurzfichtigfeit des Feldherrn und feines Kurfürften 
ſowohl dem König als dem Kaijer gegenüber in Erftaunen ſetzt. 
Wie fonnte man hoffen, daß Guftav ſich „gleich einem hergelaufenen 
Soldaten“, wie er zu den Niürnbergern gejagt hat, bar auszahlen 
faffen werde, und daß der Kaifer, der Furcht einmal entledigt, 
von dem abftehen werde, was er Hundertmal als eine ein- 
fache Forderung des Karen Reichsrechts und feiner kaiſerlichen 
Regentenpflicht erklärt hatte! Während Sachſen fo ſchwankte, 
wuchs Wallenfteins Heer zu bedrohlicher Stärfe: fein Wunder, daß 
Guſtav mit Spannung nad) Siebenbürgen (©. 8) und weiter nach 
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KRonftantinopel fah (©. 73), wo fein Gejandter Paul Straßburg 
gerade jest den Fürften Georg Rakoczy, den Sultan Murad und 
den Chan der Tataren gegen den Kaifer unter die Waffen zu 
bringen fuchte. Vergeblich: denn der Krieg mit dem Schah Abbas 
von Perfien, der den Türken Babylon entriffen Hatte, nahm alle 
Kräfte der Pforte in Anſpruch; vom Sultan ergingen deshalb 
auch abmahnende Weifungen an Rakoczy und den Chan, defjen 
24000 Reiter man vielleicht bald ſelbſt am Euphrat bedürfen 
mochte. Am 24. Juni hatte Baul Straßburg die Abjchiedgaudienz 
beim Großwefir Mehemed; der elfwöchentliche Aufenthalt des Ge— 
fandten am Bosporus blieb ohne andere Frucht als den Austaufch 
höflicher Reden. Bon Schweden felbjt war nicht mehr viel Hilfe 
zu erwarten, da der Handel in Folge des Krieges jehr darnieder— 
lag und die Aushebungen ſchon im September 1631 dahin ge= 
führt hatten, daß man nach einer Neußerung Benedikt Oxenſtjernas, 
eines Bruders des Reichskanzlers, durch drei oder vier Kirchipiele 
reifen konnte, ohne einen ftarfen Mann zu finden. Das Uebel- 
wollen Frankreichs ftieg mit der Drangjal, in welche Bayern durch 
Guftav geriet: es verlautete ein Wort Ludwigs XIIL, das nad) 
den Uebergang über den Lech gefallen war: jet ſei es Zeit den 
Siegeslauf dieſes Gothen aufzuhalten ; St. Etienne hatte fich vor 
Sngolftadt zu Drohungen Hinreißen lafjen, falls der König die 
Neutralität nicht gemwähre — ohne freilich auf Guftav Eindrud zu 
machen. Dagegen traten im Mai 1632 der Herzog-Adminiftrator 
von Württemberg und die Reichsſtadt Straßburg (©. 97. 107) 
ganz auf ſchwediſche Seite über, wodurd das Werk des Reftitu- 
tionsedikts in Süddeutſchland völlig rüdgängig wurde. Wiürttem- 
berg flellte — aber, wie e3 fcheint, ohne fürmlichen Vertrag — 
dem König 6000 Mann, worüber er den zuverläffigen Oberften 
von Bleidardt als Anführer feßte. Straßburg begab fich in des 
Könige Schuß, überließ ihm die Oberleitung des Krieges, verhieß 
im Notfall eine fönigliche Befagung einzunehmen und monatlich 
eine gewifje Summe zu den Koften des Krieges beizufteutern. 
Die Verhandlungen, welche Arnim mit Wallenftein ſchließ— 
fi im perſönlicher Zufammenkunft zu Rakonitz (zwifchen Prag 
und Karlsbad) pflegte, wurden dem König durch feinen Dresdener 
Gefandten, den Grafen Philipp Richard von Solms, mitgeteilt 
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und führten zu einer Spannung mit Kurſachſen, die aber am 
Ende ſich dadurch Löfte, daß Johann Georg aus Mißtrauen gegen 
die „Pfaffen“ und ihre Verheißungen fi) am 23. Mai entjchloß, 
an Schweden feitzuhalten. Mehr ala je betonte Guftav, daß es 
gelte daS feitgefügte corpus evangelicorum unter feiner Leitung 
zu ftiften und jo den Univerfalfrieden zu erzwingen. Wegen der 
Fortſchritte des kaiſerlichen Oberften Oſſa in Oberſchwaben, deffen 
Bauerſchaft fich zu einem Volkskrieg gegen die Mordbrenner 
Patrid Ruthwens (S. 99) erhob, jah fich der König am 2. Juni 
genötigt, München und Bayern wieder zu räumen und nad) 
Memmingen zu marjchieren, worauf Dffa auf Lindau und den 
Bodenjee zurückwich. Herzog Bernhard hat dann am 27. Zuli 
den Lechpaß bei Füßen genommen und den Plan gefaßt bis 
Innsbruck vorzuftoßen; jehnfüchtig hoffte der Hugenottifche An- 
führer Herzog von Rohan, der im Auftrag Zudwigs XIII. bei 
den Graubündenern als ihr erwählter General befehligte, auf den 
Einmarſch des Königs in Graubünden und auf einen mit ver- 
einter Kraft zu unternehmenden Berfuch, das feit 1623 von den 
Spaniern bejegte Beltlin zu befreien. In Memmingen aber er- 
reichte den König, während er mit Rohan in Unterhandlungen ftand, 
die Kunde, daß Wallenftein — der gegen Kurſachſen Lockungen 
und Gewalt gleichzeitig jpielen lieg — am 25. Mai das in jehr 
ſchlechtem Stand befindliche fächfiiche Heer zur Aufgabe des aus 
zwanzig ſchweren Geſchützen befchofjenen Prag (©. 88) gezwungen 
hatte; nur Arnims bewährter Heerführung war e3 gelungen, in 
einem damals viel bewunderten Rückzug fein Heer vor Ueber— 
flügelung zu retten und es ohne Verluft eines einzigen Geſchützes 
auf jächfischen Boden zurücdzuführen. Durch diefe Botjchaft ward 
Guſtav bewogen von Memmingen wieder nordwärt3 zu ziehen 
und Kurſachſen wie einft gegen Tilly, fo jetzt gegen Wallenftein 
zu jchügen. Er ernannte am 5. Juni in Memmingen den Herzog 
Wilhelm von Weimar zu feinen General-Leutnant, der, im 
Tall der König fterbe, verpflichtet fein ſollte, das Heer für Die 
Krone Schweden zu erhalten, und fchiete ihn als einftweiligen 
Stellvertreter nad) Sachen voraus. Der Marſch des Königs ging 
über Donauwörth nad) Nürnberg, wo Guftav am 19. Juni feinen 
Einzug hielt, vom Volk abermald mit großer Begeifterung begrüßt. 
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Sn den Verhandlungen, die Guftav am 19. und 20. Juni perjönlic) 
mit dem Nat führte, wies er immer wieder darauf hin, dab es 
eine fefte, bleibende evangelifche Organijation gelte, ein corpus 
formatum politieum: wenn die vier die Städtetage „ausjchreiben- 
den" (©. 97) (d. h. in ihrem Bezirk gejhäftsführenden) Städte 
Um, Nürnberg, Frankfurt, Straßburg umd dazu noch Augsburg 
mit gutem Beispiel des Zufammenfchluffes vorangingen, jo würden 
die Fürften nachfolgen. Um dieje Zeit (23. Juni bis 21. Juli) 
verhandelte der von Guftan nach Dresden vorausgejandte Pfalz- 
graf von Sulzbach, Auguft, mit Johann Georg über ein fejtes 
Bufammenhalten gegen den Kaifer, iiber die Schweden zu ge= 
währende „Satisfaftion“, die in der Mebertragung der Reichs— 
ftandfchaft für Pommern bejtehen follte, und über die Errichtung 
des corpus evangelicorum, defjen Direktorium entweder Schweden 
oder, falls die Deutjchen ein befonderes Haupt aufwerfen wollten, 
ein deutfcher Fürſt übernehmen könne, doc fo, dab das corpus 
mit Schweden „auf gewiffe Maß und Weiſe ſich näher verbinde.“ 
Ein Ergebnis erreichte Guſtav weder bei Nürnberg, dag nur ein 
eorpus bellieum, einen Jufammenfchluß für den Krieg, nicht aber 
ein eorpus politieum (©. 101), eine dauernde politische Organifation, 
für nötig anſah und fich Bedenkzeit ausbat, noch bei Sachjen. 
Sodann Georg erklärte fich zwar fofort bereit, ohne Willen 
Guſtavs nicht mehr mit Wallenftein zu verhandeln, ſprach ſich 
aber weder itber die „Satisfaktion“ noch über daS corpus forma- 
tum weiter aus; feine Näte fragten den Pfalzgrafen verwundert, 
was denn ein ſolches corpus nad) erfolgtem Friedensihluß über- 
haupt noch folle ? 

° Sn der Gegend von Nürnberg erfuhr Guſtav, daß Wallenftein 
nach der Säuberung Böhmens von den Sacjjen dieſe als unge= 
fährlich bei Seite gelaffen habe und nad) Eger gezogen fei, um 
fi mit Maximilian zu verbinden, der in Regensburg jehnfüchtig 
nah Hilfe ausfchaute. Guſtavs Verſuch, durch einen Borftoß 
auf Weiden in der Oberpfalz ſich zwilchen Wallenjtein und 
Marimilian zu fchieben und diejen zu jchlagen, .ehe er fich mit 
dem kaiſerlichen Heer verbinden könne, mißlang; in Vilseck an— 
gekommen erfuhr der König, daß die Vortruppen beider katholiſcher 
Heere ein Weiden ſchon Fühlung mit einander gewonnen hätten. 
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Am 26. Juni trafen fih in Eger die beiden, Maximilian und 
Wallenftein, einst bittere Feinde, jebt, aus der Not eine Tugend 
machend, Verbündete; fie verfügten über 60000 Mann, zwei Drittel 
Kaijerliche, ein Drittel Bayern. Jetzt erfannte der König, daß es 
fih für ihn nicht mehr darum handle, Sachfen zu helfen, daß es 
„vielmehr ihm ſelbſt gelte“ ; da er aber für den Augenblict mit 
jeinen faum 20000 Mann den vereinigten Feinden in freiem 
Felde nicht gewachjen war, fo beichloß er, fich auf Nürnberg 
zurüczuztehen, hier „feine hin und wieder in Teutjchland verteilte 
force zujammenzubringen“ und inzwilchen den Gegner in ver- 
Ichanzter Stellung Hinzuhalten. Am 29. Juni befichtigte Guftav 
die Befeftigungswerfe der alten Reichsſtadt und gab felbft an, 
wo und wie fie zu vergrößern und zu verftärken feien. Der 
Nat, der Gefahr wohl bewußt, bot alles auf, das Lager fo 
ftarf als möglich) zu machen; in gewaltigem Bogen, von der 
Pegnitz ausgehend und zu ihr zurüdfehrend, umfpannten Die 
Schanzen die Stadt im Norden und Süden; 300 Kanonen, 
darunter viele von den in München erbeuteten, wurden in Stellung 
gebracht. Nürnberg jtellte 4800 Söldner zu Fuß, 300 Reiter 
und 2900—3000 Bürgerjoldaten; alle Waffenfähigen zwiſchen 
15 und 24 Jahren wurden aufgeboten; in 24 nach den Buchftaben 
ABE ꝛc. bezeichnete Fähnlein wurden fie geteilt. Auf deren 
Bannern las man fühne deutiche Inſchriften: „Dies Fähnlein fliegt 
zu Gottes Ehr, Fürs Gewiſſen, frei und reine Lehr!" „Gott 
und Guftav dienen wir, Für Gottes Sach fliegt mein Panier!“ 
„Leid, meid und jtreit eine Fleine Zeit; Zag nicht, weich nicht; 
Gott ift nicht weit!" „Saul, Saul, was verfolgit Du mich? 
Laß ab, lab ab und beſſre Dich!" Neben den deutjchen In— 
Schriften ftanden lateiniſche: Arte et Marte; Exsurgat Deus, 
dissipentur inimiei eius; Ferre atque ferire parati; Salus 
reipubicae suprema lex esto; Hydra secanda est; acuite 
mentes. 

Wallenftein und der Kurfürft zogen von Eger über Tirjchen- 
reuth nnd Weiden nach) Sulzbach; füdlich von dieſer Stadt geriet der 
Oberſt Taupadel, den Guftan wegen feiner Tapferfeit hoch jchäßte, 
mit feinen Dragonern und vier KRompagnieen vom Negiment 
Sperreuter am 6. Juli in einen von den Kroaten gelegten Hinter- 
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halt und ward felbft gefangen, bald aber wieder ausgewechſelt. 
Die Fatholifche Armada umging über Neumarkt, auf ihre Ueber— 
macht vertrauend, die Stadt Nürnberg, und im Weiten diefer 
Stadt, Guftavs Verbindung mit Württemberg, Ulm und Aug3- 
burg mitten durchfchneidend, jchlugen Wallenjtein und Mari- 
milian zu beiden Seiten des Flüßchens Bibert, das von links her 
in die Rednitz fällt, zwifchen Zirndorf und Stein ein verjchanztes 
Lager auf, deffen Front nach Norden und Dften gerichtet war. 
Es 309 fi) auf einer Hochfläche Hin, die fich über 25 Meter 
über der Thalfohle der Nednig erhebt und meist fteile Ränder hat. 
Ueber die Hochfläche fchiebt fich von Nordweſten her ein bemwaldeter 
Höhenzug, deſſen öftlichjter Ausläufer die „alte Burg“ (Altenburg) 
oder der „Burgftall” heißt; er liegt 70 Meter über dem Spiegel 
der Nednig, noch 45 Meter über der Hochfläche und fällt nach 
Norden und Dften fteil, nur nad) Süden janft ab. Das Lager 
zog ſich über die heutige Bahnlinie Ansbach-Nürnberg hinweg 
und hatte einen Umfang von etwa 18 Kilometern; es war, vor 
allem die alte Burg ala höchſter Punkt, jehr ftark befeftigt; vor 
feiner Oſtſeite floß „wie ein natürlicher Graben“ die Rednitz; 
von Norden her war e3 durch den fteilen Abfall der Hochfläche 
ſchwer angreifbar. Bon den äußerjten Stellungen der Schweden 
war e3 etwa 3—4 Silometer entfernt. Wallenftein getraute fich 
bei der Neuheit feiner Truppen trog ihrer Ueberzahl nicht, dem 
König eine Schlacht zu liefern, obwohl Guftav ihm die Möglich- 
feit bot; er hoffte ihn, jo wie die Stellungen waren, auszuhungern 
und von Nürnberg abzudrängen. So lagen die beiden Heere nun 
einander faſt zwei Monate lang in ihren ftarfen Verſchanzungen 
gegenüber, ohne daß eines von beiden einen ernfthaften Angriff 
wagte. Natürlich wurde in diefer Zeit die ganze Gegend jo aus— 
gefogen, daß jchließlich die Feldherren faum mehr wußten, wie 
fie ihre Leute verpflegen ſollten. Guftav konnte aus Schwaben 
und Bayern feine Vorräte an fich ziehen; den Kaiferlichen aber 
ward am 8. Auguft ein großer Proviantzug von taufend Stüd 
Vieh in Freyftadt durch Oberſt Taupadel, der hier feine Nieder- 
lage heimzahlte, weggenommen und das Städtlein famt allen dort 
aufgehäuften Lebensmitteln verbrannt. Andererſeits ergab fich 
Georg Scheurl, der noch junge Vogt der nürnbergiſchen Feſte 
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Lichtenau (zwifchen Ansbach und Nürnberg), welche in Wallenfteins 
Rüden lag und den Weg fperrte, dem Drängen der Bürger 
folgend „Liederlich” an die mit einer Belagerung drohenden Kaijer- 
lichen, deren rückwärtige Verbindungen dadurch völlig frei wurden. 
Bald fielen Menfchen und Vieh in beiden Lagern mafjenhaft; der 
Geruch der verwejenden Kadaver, die man nicht raſch genug be- 
graben konnte, verpeftete bei der herrichenden Hibe die Luft fo, 
dab man den Ausbruch der Belt fürchtete; dazu fam in der 
fandigen Gegend Wafjermangel, der wieder das Wachstum des 
Grafes und die Beihaffung von Futter für die Tiere erfchwerte. 
Im königlichen Heer ließ bei diefer Not die Manneszucht jo nach, 
daß die Soldaten ungefcheut alles raubten, was fie an Nahrungs- 
mitteln befommen fonnten; die Deutjchen trieben e3 noch viel 
ihlimmer al3 die Schweden. Guſtav nahm dies jo fchwer, daß 
er die Dffiziere, Generale und Fürften zufammen berief und fie 
ermahnte, fie jollten um Gottes Barmderzigfeit willen in ihr eigen 
Herz und Gewifjen gehen und jo Haus halten, wie ſie es vor der 
ehrbaren Welt und dermaleinit vor dem geftrengen Richterftuhl 
Gottes verantworten fünnten; fie ſollten des Könige Miliz und 
ihm felbft nicht einen jolch böfen Namen machen, daß man öffent- 
lich fage: der König, der unfer Freund ift, thut und mehr Schaden 
und Ueberlaft, wie unfere Feinde. Guftav Sprach mit jolchem Ernſt, 
daß alle „gleichjam eritarrten und feiner ein Wort mehr ſprechen 
fünnen.“ Bald darauf übergab Guftav einen Korporal, der „etliches 
Bieh gemaufet hatte,“ ſelbſt dem Profoßen mit den Worten: „komm 
her, mein Sohn; es iſt befjer, ich ftrafe dich, als daß Gott mich 
und Die ganze Armee um deiner Unthaten willen ftrafe.“ 

Allmählich jtießen bi3 Ende Auguft zum König 4000 Heſſen, 
die Landgraf Wilhelm ſandte; Herzog Wilhelm mit 6000 Mann, 
wozu zuerst drei, bald vier ſächſiſche Regimenter zu Fuß und zwei 
zu Pferd famen, fo daß der General-Leutnant des Königs zu- 
fammen alfo 11000 Mann heranführte; endlich vom Ahein her, 
von wo die Spanier durch den Prinzen von Dranien, der Maftricht 
hart bedrängte, abgelenkt waren, Drenftjerna, aus Nördlingen und 
Oberſchwaben Bandr und Herzog Bernhard. Dieſe drei ver- 
einigten ihre Scharen in Windsheim und trafen am 31. Auguft 
bei Fürth ein: fie zählten zufammen über 20000 Streiter. 

G. Egelhaaf, Guftav Adolf in Deutichland, 9 
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Durch diefe Verftärfungen wuchs Guftavg Heer, das ziemlich 
zufammengeichmolzen war, wieder auf etwa 50000 Mann; er 
fonnte nun an einen Angriff denken, und er mußte es thun, weil 
e3 völlig unmöglich war, in der vorher ſchon ausgegefjenen Gegend 
jo große Maffen von Menfchen lange zu ernähren. Eine freilich 
falfche Mitteilung feiner Kundjchafter, nach welcher Wallenftein 
im Begriff fein follte abzuziehen, befchleunigte Guſtavs Entjchluß ; 
er meinte die Widerftandsfraft des Feindes gebrochen und hoffte 
ihn beim Rückzug vollends zu zerfprengen. So ging er zwei 
Tage nad) Ankunft Orenftjernag, am 2. September, bei Fürth 
über die Nednig und wandte fich gegen die Nordjeite des feind- 
fichen Lagers. Al aber feine Truppen am 3. September, mit 
grünen Zweigen an den Hüten, gegen den Feind anftürmten, 
fanden fie einen unerwartet zähen Widerftand. Dreimal nahmen 
fie die alte Burg; aber dreimal wurden fie wieder hinausgeworfen : 
bei den Gefchügen, die Leonhard Torſtenſon, der Befehlshaber 
der füniglichen Artillerie, hatte den Abhang hinaufichaffen laſſen, 
it er von den Kaiferlichen gefangen worden. Die Sachſen, die 
Herzog Wilhelm vorrüden ließ, warfen fich mit einer Tapferkeit, 
die fie 1870 bei St. Privat wieder zeigen follten, auf die 
feindlichen Schanzen uud wuſchen die Schmach von Breitenfeld 
(S. 82) mit ihrem Blute rein; aber auch fie vermochten den Feind 
nicht zu werfen. „Es war, jagt Chemnig, ein jolches Schießen, 
Donnern und Krachen von Musfeten (denn die Stüce Geſchütze] 
hierunter wenig gebraucht worden), al3 wenn alles untereinander 
brechen wollte, und hörete man fort und fort nicht3 als fontinuierliche 
Salven, wie denn auf fgl. ſchwediſcher Seite allein beinahe ein 
paar Hunderttaufend Musfetenfugeln verjchofien worden. Der 
ganze Berg war voller Feuer, Dampf und Rauch, alfo daß man 
Davor die Bäume und den Gipfel de3 Berges nicht jehen konnte.“ 
Zwölf Stunden mogte der Kampf hin und her; der König dachte 
anfänglich ihn am 4. September fortzufegen, um jo mehr ala Herzog 
Bernhard eine weſtlich von der „alten Burg“ gelegene Höhe 
erftürmt Hatte, von wo er die „alte Burg“ zu zwingen. hoffte. 
Weil es aber bei Nacht ftarf regnete und der Boden zum Anftürmen 
zu jchlüpfrig wurde, gab Guſtav die Abficht weiteren Kampfes 
auf. Die Angreifer hatten 2000, die Verteidiger über 1000 Mann: 
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an Toten verloren; über die Zahl der Verwundeten und Gefangenen 
giebt e3 feine beftimmte Angabe. Der König felbft war feiner 
Gewohnheit nach mitten im Feuer geweſen; eine Kugel hat ihm 
ein Stück des Stiefels „am rechten Fuß beim großen Zehen“ 
weggeriſſen; Herzog Bernhard verlor ein Pferd unter dem 
Leibe. Durch die Verlufte in der Schlacht und durch den Ab- 
gang infolge von Entbehrungen aller Art ſchmolzen die Heere jo 
zufammen, daß um die Mitte des September Wallenftein und 
Marimilian noch über höchitens 25000 Mann, Guftav über 18— 
19000 verfügte. 

Die Schlacht bei der alten Burg vom 3. September 1632 
iſt vielleicht das gewaltigite Infanteriegefecht des 17. Jahrhunderts; 
denn die Neiterei fonnte gar nicht eingreifen, die Artillerie nur 
wenig, weil der Kampf ſich meift im Walde abfpieltee Durch die 
Niederlage ift die Schlagfraft der „Royalarmee“ nicht weſentlich 
beeinträchtigt worden; dazu hatte fie jelbit zu tapfer gefochten 
und war das Bertrauen in den jieghaften Helden an ihrer Spitze 
zu groß. Aber der Feldzug um Nürnberg war allerdings dadurch 
entjchieden, daß der König nad) Wallenfteind Bericht an den 
Kaiſer „bei diefer Impreſa fi) die Hörner gewaltig abgejtoßen 
Hatte.” Bon einer Aushungerung Wallenfteing fonnte nicht 
die Nede fein; da auch die Gewalt verfagt Hatte, jo blieb dem 
König nichts übrig als Drenftjerna und eine Beſatzung von 
4700 Mann unter General Rniphaufen zum Schutz Nürnbergs 
zurüdzulaffen und am 18. September fein Lager abzubrechen. 
Trogig ließ er den Herzog von Friedland noch Tags zuvor zur 
Schlacht Yaden: aber Wallenftein rührte fich nicht, ſelbſt als die 
an feiner Nordfeite vorüberziehenden Schweden ihm eherne Grüße 
ins Lager fandten: fogar ihr Gepäd hat er unbehelligt an ſich 
vorüber gelafien, zum Beichen, daß er im freien Felde die König- 
fichen immer noch für überlegen anfah. In Windsheim hat der 
König am 21. September mit einer pommerischen Gejandtichaft, 
die um Stundung des Kriegsbeitrags bat (S. 37), verhandelt und 
mit ihr eine „vertrauliche Hochwichtige Sache“ beſprochen. Nach 
einem von Bär im Berliner Archiv gefundenen Blatte ſcheint der 
König, da der einfeitige Vorbehalt im Vertrag vom 4. September 
1630 (©. 36) ihm fein unbeftreitbareg Recht auf Pommern 
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(S. 103. 126) gab, den Vorſchlag gemacht zu haben, dab Herzog 
Bogislar jest ſchon die Regierung niederlege, fich mit einem 
Sahrgehalt zur Ruhe jege und das Land fofort in ſchwediſche 
Verwaltung übergehe. Zu Windsheim. wartete dem König ein 
„Satrap“ des Tatarhans auf, Nuraly Dan Murra mit Namen: 
fein Bild ift im Theatrum Europaeum zu jehen. Er war aus 
weiter Ferne bis nach Franken gefommen, um den König im 
Auftrag feines Herrn zu grüßen, ihm zu feinen Siegen Glüd zu 
wünſchen und ihm Hilfe gegen den Kaiſer anzubieten. Der König 
nahm den mongolischen Kriegshelden mit großer Auszeichnung 
auf, gab ihm zu Ehren Eoftipielige Feitlichkeiten und entließ ihn 
reich befchenft; über die eigentlichen Abmachungen aber verlautet 
nichts. Dagegen hören wir, daß, da die Eidgenofjen, mit denen 
Guftav feit Sommer 1631 verhandelte (S. 73), ihm Werbungen 
geftattet Hatten, jetzt A—5000 fchweizerische Neisläufer zu jeinem 
Heere ftießen. 

Guſtav hatte jebt zunächit den Plan, durch einen fühnen 
Angriff auf des Kaiſers Erblande die Führung des Krieges wieder 
an ſich zu nehmen, Wallenftein in die Rolle des Verteidigers zu 
drängen und jo aller Welt zu zeigen, daß er nichts weniger als 
befiegt jei. Die treuen evangelischen Bauern Oberöſterreichs, die 
1626 ihres Glaubens wegen einen Aufftand gewagt hatten, warteten 
mit Sehnſucht auf des Königs Ankunft; fie jandten Boten an 
ihn und erhoben fich aufs neue, al3 er ihnen Hilfe zufagte. Aber 
das Unternehmen, „dem Kaifer ein ſolch Feuer anzuzünden, daß 
er genug daran zu löſchen hätte," kam nicht zur Ausführung, 
obwohl jelbft der vorfichtige Drenftjerna dazu riet. Wenn man 
tieft, daß Guftav nur 11000 Mann bei der Hand hatte, fo ift 
man freilich nicht im Unflaren, aus welchen Gründen der König 
von dem an fich jo richtig gedachten Vorſtoß gegen das Herz 
des Feindes abjtand. Dagegen beichloß Guftav einen Zug an 
den Bodenfee zu unternehmen, um Oberfchwaben gänzlich von 
den Scharen Oſſas zu fäubern; Horn hatte im Eljaß große Fort- 
Ihritte gemacht, Benfeld, Schlettftadt, Kolmar und Hagenau er- 
obert, und es jchien nicht unmöglich, das ganze Land zwischen 
Lech und Vogeſen vom Feind zu befreien. Das war um fo 
wichtiger, als Guftav jebt alles Ernftes an die Gründung 
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des oft vorgeschlagenen corpus evangelieorum heran- 
trat, jchon weil er regelmäßige Geldquellen zur Fortführung des 
Krieges bedurfte. Drenftjerna ward dazu beftimmt mit den vier 
„oberen“ Kreifen — dem fränkischen, ſchwäbiſchen, ober- und fur- 
theinifchen — jenes Bündnis aufzurichten, das nach Guſtavs Tod 
im April 1633 wirklich zu Stande gefommen ift. Guſtav wollte 
den Plan jest jchrittiweife verwirklichen und den Hebel im Süden 
anfegen. Waren erft einmal die Evangelifchen Süddeutichlands 
unter jchwedischem Direktorium zufammengefchloffen, jo würden, 
das war des Königs fichere Hoffnung, die Norddeutfchen von 
jelbjt, wohl oder übel, nachfolgen. Die Glieder des Bundes follten 
nad) des Königs Plan dasjelbe Mittel zur Beichaffung der Kriegs— 
ausgaben anwenden, durch das 20—30 Jahre jpäter der große 
Kurfürjt feinen miles perpetuus, fein ftehendes Heer, auf eine 
feite Grundlage ftellte: jie fjollten eine Acciſe, eine Berbrauchs- 
fteuer, auf Wein, Del, Fleiih und Brot bewilligen und deren 
Erträge an die Kriegzfaffe abführen. Wie Friedrich der Große 
gegen das Ende feines Lebens, von den unficheren auswärtigen 
Verbündeten abjehend, fi) in Deutjchland Verbündete gewann 
und auf fie feine Politik gründete, jo bejchloß auch Guſtav zu 
handeln. Durch das Webelmollen und den Neid Frankreichs, das 
jeine Hilfsgelder (S. 47) nicht mehr entrichtete ; Durch die Selbſtſucht 
der Generalftaaten, die nad) Maftrichts (S. 114) im Auguft 1632 
erfolgtem Fall mit dem befiegten Spanien zu einem Einvernehmen 
gelangen wollten; durch Dänemarks Tüce, das nur auf die Ge— 
fegenheit zu einem Meberfall auf das von Mannjchaft entblößte 
Schweden lauerte; durch Englands Halbheit, das auf Herftellung 
des Pfalzgrafen Friedrich, de Schwager König Karls I, drang, 
aber nichts dafür leiften wollte: durch all das ſah fich der König 
mehr als je darauf angewiejen, feine Wurzeln in den deutjchen 
Boden zu treiben und aus ihm feine Kraft zu faugen. 
Der Pfalzgraf Friedrich freilich, der feit Frankfurt den König wie 
fein Schatten begleitete, der von ihm unterhalten und ftet3 als König 
von Böhmen (©. 95.109) angeredet ward und nur von ihm etwas 
erhoffen konnte, verfuhr wie 1864 der Auguftenburger Herzog: 
er marftete mit dem Sieger um den Preis, den er ihm für jeine 
Herftellung zahlen follte, obwohl er ſelbſt lediglich nichts zu bieten 
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hatte, und er fand es bejchwerlich, daß Guftan — der ihm im 
allgemeinen fein Land zurücdzugeben geneigt war — über Die 
Dauer des Krieges Befagungen in Mannheim, Caub und Bacharach 
halten und allein die Truppen befehligen wollte und daß er auch 
nach dem Krieg eine „feite, unmwandelbare Freundfchaft“ verlangte. 
Der Pfalzgraf wollte — wie die Mecklenburger (S. 104) — ſich 
gnädigft vom König retten Laffen, aber ihm nichts einräumen, und 
nachdem er erſt vom Tode des Ertrinfens gerettet war, wollte er 
dem verheerenden Strom doch feinen Damm für die Zukunft 
entgegenfjeben. 

Guftav war nad) Wallenjteing am 22. September erfolgtem 
Abmarſch aus Windsheim nach Nürnberg zurücgefehrt und hatte 
das leere Lager des Feindes befichtigt. Jetzt marjchierte er, Herzog 
Bernhard in Franken zurüclaffend, ſüdwärts nach Donauwörth. 
Snzwifchen Hatte aber der Oberſt Mitichefal das wichtige Rain 
(S.117) feiger Weije den Bayern und den ihnen vom Großherzog 
von Toskana (S. 114) gefandten florentinischen Söldnern über— 
geben. Guſtav ließ ihn zur Strafe enthaupten; Rain gewann er 
am 10. Dftober ohne große Mühe zurüd. 

Hier aber erfuhr er, daß Wallenftein von Nürnberg nad) 
Bamberg gezogen war (defjen immer noch von den Ligiften be- 
feste Plätze Forchheim und Kronach ihm den Weg frei machen 
halfen); von da aber jei der Generaliffimus nad) Koburg weiter 
marjchiert (wo ihn der Oberft Taupadel zurüdichlug), und offen 
lag feiner Abficht zu Tage, den vom König geplanten Stoß gegen 
Defterreich, der ihn nach der Donau ziehen follte, durch einen 
nicht minder groß gedadten Plan zu parieren. Diefer 
ging darauf hinaus, die Päſſe über den Thüringer Wald rafch 
einzunehmen und zu fperren, Kurſachſen (deffen Heer unter Arnim 
im September im Verein mit einer ſchwediſchen Abteilung in 
einem wahrhaft glänzendem Feldzug das ganze evangelische Schleften 
jamt Breslau befreit Hatte) niederzumerfen, den König von feiner 
Rückzugslinie nad) der Dftfee gänzlich abzufchneiden und Mecklen— 
burg famt der „DOftfeefante” in vafchem Anlauf zurüczugewinnen. 
„Wallenftein“, Hat der Militärfchriftfteller von Bülow geurteilt, 
und der Schwede Geijer pflichtet dem bei, „zeigte hier, daß er 
nicht zu der Klaffe der gewöhnlichen Generale gehörte" — zu 
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denen nämlich, welche fich die Führung des Kriegslaufes fo leicht 
aus der Hand, winden laſſen und das Gejeg vom Gegner em— 
pfangen. Und in der That, wenn Guftav nicht Sachfen preis— 
geben und deſſen Kurfürjten zum Abfall felbft fozufagen zwingen 
und bevollmächtigen wollte; wenn er fich die Verbindung mit 
Schweden nicht wollte abjchneiden laſſen, jo hatte er feine 
Wahl — er mußte den dringenden Hilferuf des unficherften 
Bundesgenoſſen, den er hatte, mit dem er immer in ftiller Neben- 
buhlerſchaft rang, Folge leiften, folange diefer Bundesgenoffe 
irgend bei ihm, aus welchen Gründen immer, auszuhalten ge- 
fonnen war. So gab Guftav wie den Plan des Einfalls nacı 
Defterreich, jo den des Zuges an den Bodenfee auf und verzichtete 
damit wenigftens für jebt auf die Schaffung der ficheren mili- 
tärifchen Grundlage für das fefte Bündnis mit den vier oberen 
Kreifen. Während Herzog Bernhard von Weimar bei Hildburg- 
haufen und Schleufingen die Päſſe über den Thüringer Wald 
decte, an deren Behauptung jest in der That für das evangelijche 
Weſen alles hing, und jo den Herzog von Friedland zum Dft- 
abmarſch ins Boigtland nötigte, ließ Guftav ein Heer unter dem 
Pfalzgrafen Chriſtian (S. 115) gegen Bayern zurüd. Maximilian 
hatte fih in Koburg von Wallenftein getrennt und war mit feinem 
durch einige Faiferliche Regimenter verftärkten Heer nad) München 
zurüdgefehrt. Der König eilte über den Thüringer Wald nad) 
Arnstadt und vereinigte fich hier am 31. Oktober mit Herzog 
Bernhard, der inzwifchen gegen Pappenheim, der von der Wejer 
heranrückte, vorausgezogen war. Bernhard war nicht jehr erfreut, 
daß ihn Guſtav wieder an fich heranzog; voll reichsfürftlichen 
Stolzes, obwohl jo arm wie der Vogel in der Luft, z0g er es 
vor ein jelbftändiges Kommando zu führen. In Arnſtadt ent- 
ließ Guftav feinen Reichskanzler Oxenſtjerna, damit er fich über 
Frankfurt nach Ulm begebe und hier als „bevollmächtigter Legat 
des Königs in Oberdeutfchland” den Konvent mit den vier oberen 
Kreijen abhalte. 

Wallenftein hatte ſchon Ende Auguft, noch) von. Nürnberg 
aus, 6000 Kroaten unter einem der entjeglichjten Landverwüſter 
jener Zeit, dem dänifchen Proteftanten Holf, gegen den Südweſten 
von Sachſen geworfen, um Johann Georg für die Entjendung 
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der ſechs Negimenter nach Nürnberg zu züchtigen. Ende Septembers 
folgten 10000 Mann unter Gallas nach: jegt erfchten der Genera- 
liſſimus jelbft in Sachſen und befeßte Leipzig; von hier aus ge- 
dachte er dem über Erfurt heraneilenden König den Saaleübergang 
bei Naumburg zu jperren. Bereit? war Wallenjtein durch Pappen- 
heim namhaft verftärkt, der feit feiner Trennung von Tilly (©. 87. 
96) in Weftfalen und Niederfachien — meift mit Erfolg — gekämpft, 
im Auguft 1632 vergebens die Rettung des belagerten Majftricht 
(©. 133) gegen den Prinzen Friedrich Heinrich von Dranien ver- 
ſucht und in Iegter Zeit Hildesheim erobert hatte. Er war auf 
Wallenfteins Befehl über Langenjalza und Merjeburg herange- 
fommen und bei Leipzig mit feiner ganzen Macht — 9000 
Mann — zu dem Generaliffimus gejtoßen. In Erfurt nahın 
Guftav am 8. November von feiner Gemahlin Marie Eleonore 
zärtlichen Abſchied; mit den Worten: „Gott erhalte Dich!“ Tieß 
er fie endlich aus feinen Armen: das einzige Gepäckſtück, dag er 
auf da3 Schlachtfeld von Lützen mit ſich nahm, war ein Käftchen 
mit den Briefen feiner Frau. Bei Köſen überjchritt der König 
die Saale und zwang am 14. November den Trupp Holficher 
Kroaten, der Naumburg bewachte, zum Abzug. Als er hier das 
verzweifelnde Bolf am Wege liegen und zu ihm als dem einzigen 
Netter vor unmenfchlicher Drangfal die Hände reden fah, da 
äußerte er in einer Vorahnung, wie er deren manchmal eine hatte: 
„ich fürchte, Gott wird mich ftrafen; dieſe Leute ehren mic) ja wie 
einen Gott!“ 

Wallenftein ftand jebt bei Weißenfels, etwas nördlich von 
Naumburg, und ſchon Hatten die Vortruppen beider Heere mit- 
einander Fühlung; aber noch war feiner der Feldheren zur 
Schlacht entjchlofjen. Guftav, der nach Geijer höchſtens 12000 
Mann zu Fuß und 6000 Reiter hatte, wollte zunächft den Herzog 
Georg von Lüneburg (S. 101) erwarten, der Pappenheim gefolgt 
war und fich nach Torgau gezogen hatte, um dem aus Schlefien 
heranbefohlenen fächfischen Heer unter Arnim die Hand zu bieten; 
dann dieſes Heer felbft. Inzwiſchen befahl der König ein ver- 
ſchanztes Lager aufzumwerfen, um nicht vor der Zeit zum Kampf 
genötigt zu werden; als er erfuhr, daß der General Gallas die 
Abficht Haben ſolle fich zwifchen ihn und Arnim zu fchieben, jo 
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wünjchte er jelbit, daß Arnim fich gegen diefen General wende 
und ihn beichäftige, und Herzog Georg nur feine eigenen Leute 
und diejenigen jächfiichen Reiter, die unter Oberft Hofkirch ſüdlich 
von Torgau die Elbe bewachten, zu ihm bringe. Wallenftein 
war denn auch der zunächſt ganz zutreffenden Meinung, daß der 
König vor der Ankunft des Herzogs nicht? unternehmen werde; 
diefe Ankunft fowie die Arnims glaubte er aber verhüten zu 
fünnen. Während er nämlich felbft den direkten Weg von Torgau 
nah Naumburg über Leipzig verlegte, entjandte er Pappenheim 
nach Halle, um das dortige feite Schloß, die Morigburg, zu er- 
obern und jo auch diefen Paß zu fperren, und ließ durch zwei Ab— 
teilungen Altenburg und Zwickau befegen: fo errichtete er eine fürm- 
liche Schranfe zwiſchen der „Royalarmee“ und den in Torgau ver- 
fammelten evangelischen Streitkräften. Es wird fogar behauptet, 
Wallenſtein Habe geglaubt, daß Guſtav, weil er fich Hinter Schanzen 
barg, in Ddiefem Jahre des nahen Winter wegen nicht3 mehr 
gegen ihn unternehmen werde, und der Generaliſſimus habe des— 
halb Bappenheim von Halle weiter nad) Köln ziehen laſſen wollen, 
gegen dag, weil e3 die von Guſtav geftellten Bedingungen (©. 105) 
nicht erfüllt Hatte, die Schweden von Koblenz aus (©. 110) einen 
Angriff vorbereiteten. Nun erfuhr aber der König am 15. November 
durch einige gefangene Kroaten gerade dies, daß Wallenftein 
Pappenheim weggejchiet habe; und ſofort entichloß er ſich, 
diejen Augenblid, da der Feind geſchwächt fchien, zu 
einem wuchtigen Schlage zu nußen: er joll ausgerufen haben: 
„Bott hat fie in meine Hand gegeben!“ 

Das kaiſerliche Heer Hatte ſich von Weißenfels näher an 
Leipzig herangezogen, um ſich auf diefe Stadt ftügen zu fünnen; 
es hatte das Städtlein Lügen zu feiner Rechten und ftand, wie 
Chemnis jagt, nördlich „der großen Heeritraße, jo von Leipzig 
ins Reich gehet." Sobald Wallenjtein durch den Grafen Colloredo, 
der den Nachtrab führte, das ihm ganz unerwartete Anrüden 
des Feindes vernahm, ließ er, eg war am 15. November Abends, 
durch eilende Boten Pappenheim aus Halle zurüdrufen. Unter 
gegenfeitigem Artilleriefeuer brach die Nacht ein, die beide Teile, 
um früh am Morgen jofort fertig zu fein, in Schlacht- 
ordnung verbrachten; der König von Schweden hat den Tebten 
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Schlaf in feinem Wagen gethan. Die Stellungen, welche beide Heere 
nun am 16. November einnahmen, waren folgende Wallenftein 
Yehnte feinen rechten Flügel, der aus Neiterei beftand, an Lützen, 
das er überdies am Morgen anzünden ließ, um den Schweden 
den Angriff auf diefer Seite zu wehren. Hier, nordöftlich von 
Lüben, liegt der Galgenberg, der eine Windmühle trug, bei 
welcher der Generaliffimus 14 große Geſchütze aufftellen Tieß, um 
die Ebene zu beherrichen. Vor ſich hatte er längs der Stirnfeite 
des Heeres die Straße, deren Gräben raſch noch vertieft und mit 
Musketieren bejeßt wurden; hinter der Straße ftand eine Batterie 
von 7 großen Kanonen. Der linfe Flügel, auch Reiterei, war in 
der Flanke gegen Leipzig durch den og. Floßgraben gedeckt (fossa, 
qua ligna defluere solent, jagt Pufendorf: man flößte auf ihm 
das Holz von der Elfter hinüber in die Saale, von da im die 
Elbe). Diefer Graben fchnitt die nach Nordoften fich ziehende 
Heerftraße fast ſenkrecht. Das Fußvolk Wallenjteing war — wie 
das Tillys bei Breitenfeld — in vier großen Biereden oder 
„Bataillonen” aufgejtellt und nahm die Mitte ein; bei ihm be= 
fanden ſich Wallenftein und die Brüder des Großherzoges von 
Toskana, die aus Bayern (©. 134) nach Sachſen weiter marjchiert 
waren. Das jchmwedische Heer bildete wie bei Breitenfeld zwei 
Treffen; auf den Flügeln beider ftand auch Hier die Neiterei, 
welche im erjten Treffen nach der bei Breitenfeld bewährten 
Weiſe (S. 83) mit Musfetierabteilungen untermifcht war. Auf 
dem linken Flügel, Lützen und den kaiſerlichen Geſchützen 
auf dem Galgenberge gegenüber, befehligte Herzog Bernhard; den 
rechten führte der König ſelbſt: denn hier ſollte die Entſcheidung 
fallen: Guſtav wollte Wallenſtein von der großen Heerſtraße 
abdrängen, ihn auf Halle zurückwerfen und die Verbindung mit 
dem Lüneburger und den Sachſen herſtellen, wodurch das kaiſer— 
liche Heer dann von ſeiner Rückzugslinie nach Böhmen gänzlich 
abgeſchnitten werden mußte. Was Wallenſtein ſtrategiſch gegen 
Guſtav im Sinn gehabt hatte (S. 134), das ſuchte dieſer taktiſch 
ihm zu bereiten: ein großartig gedachter Entwurf, deffen Gelingen 
zu einem der größten Siege hätte führen müfjen. 

Beide Feldherren verfäumten nicht, die Kräfte der Religion 
zu Hilfe zu nehmen: den Kaiferlichen- ward früh am Morgen 
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die Mefje gelefen; den Schweden und ihren (ihnen an Zahl 
überlegenen) deutjchen Verbündeten bliefen die Trompeter dag 
Lied „Eine feſte Burg ift unjer Gott“; dann fangen alle den 
67. Palm in Luthers Faffung: „Cs wolle Gott ung gnädig fein.“ 
Auch ritten beide Feldherren die Linien ihrer Truppen ab und 
Iprachen ihnen Mut ein: auf der einen Seite erfcholl der Auf: 
Jeſus, Maria! auf der andern, wie das Jahr zuvor: Gott mit ung! 
Guſtav wurde durch einen Dichten Nebel, der kaum hundert 
Schritte weit zu ſehen gejtattete, biß gegen elf Uhr vom Angriff 
abgehalten; als die Sonne etwas durchbrad), beftieg er fein Pferd 
in jolcher Eile, daß er nicht einmal fich Zeit nahm zu frühſtücken, 
und rief: „nun wollen wir dran! das walt' der liebe Gott! Jeſu, 
Jeſu, Jeſu, Hilf mir heut ftreiten zu deines Heiligen Namens 
Ehre!“ 

„Wie es eigentlich hergangen, jagt Chemnit von der Schlacht, 
zu bejchreiben fällt auch denjenigen unmöglich, fo dabei geweſen; 
alldieweil der fast übernatürliche Nebel jo groß gewejen, daß fein 
Regiment von fich felbit, zu gejchweigen von andern, berichten 
fönnen.“ So viel ift indejjen ficher, dab Wallenfteins Umficht 
in glänzendem Lichte erftrahlt; die von ihm gewählte Stellung 
erichwerte es den Schweden außerordentlich den Sieg zu erjechten. 
Aber ebenſo ficher ift, daß ihre Tapferfeit über alles Lob erhaben 
war: ihr Fußvolk drang in der Mitte über den der Südſeite der 
Heerjtraße entlang laufenden Straßengraben, und wenn die Neiterei 
es nicht längere Zeit unmöglich gefunden hätte über den breiten 
Graben zu jegen, jo würde der Sieg vielleicht im erjten unauf- 
haltfamen Anlauf errungen worden fein; zwei bon Den vier 
„Bataillonen“ des faiferlichen Fußvolks wurden durchbrochen. 
Aber jchließlich verfagte dem nicht rechtzeitig unterſtützten Fußvolk 
die Kraft — ähnlich wie dem preußifchen bei Kolin und Kuners— 
dorf —: e8 ward hinter die Straße zurückgeworfen, wobei es vorfam, 
daß verwundete ſchwediſche Soldaten aus Wut die Pferde der über 
fie wegfegenden feindlichen Neiter in den Leib ftachen und dafür 
jelbft vollends niedergemacht wurden. Die Schlacht wogte jo 
wild Hin und her, daß e3 heikt, die Schweden hätten die Geſchütze 
Wallenfteins dreimal erobert und dreimal wieder verloren. In 
diefem Wirrwarr ift Guftav zwifchen 1 und 2 Uhr unter Umständen, 
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die im Einzelnen nicht ficher feitzuftellen find, im feindliche Reiterei 
hineingeraten und zuerst Durch einen Schuß in den Iinfen Arm ſchwer 
verwundet, dann durch zwei weitere Schüffe in den Rüden und 
den Kopf getötet worden. Nach der (1776 gedructen) Erzählung 
feines neben ihm tödlich verwundeten Edelfnaben Leublfing, eines 
Nürnberger Patrizierfohnes, hätte der König fich den Feinden zu er- 
fennen gegeben, wäre aber gerade daraufhin erfchoffen worden. Dat 
der an Guſtavs Seite reitende Herzog Franz Albert von Lauenburg 
(©. 113) ihn, den Arglofen, mit tückiſchem Verrat — wie Hagen den 
Siegfried — durch einen Schuß getötet Habe, ift zwar bis auf den 
heutigen Tag der Glaube des jchwedischen Volks, und unter dem 
Druck des nationalen Borurteils hat es fogar ein Gejchichtichreiber 
wie Bufendorf als wahrjcheinlich angejehen; der ſehr wohl unter- 
richtete Bogislaw Chemnitz aber lehnt jede derartige Ausfage mit 
den Worten ab, er lafje das in Gottes geheime Gerichte geftellt fein. 
Man hat nicht nötig einen deutichen Fürften fo ſchwerer Miſſethat 
zu bejchuldigen; Guſtav hat ſich ſtets fo der Gefahr ausgeſetzt, 
daß er in feinem Leben — wie (©. 33) erwähnt — nicht weniger 
al3 dreizehnmal verwundet worden ift, und der ganze bedenkliche 
Berlauf des Gefechtes läßt es begreiflich ericheinen, daß er fich 
jeblft wieder als Einjag daran gab. Berhängnisvoll mag ihm 
auch feine Kurzfichtigfeit geworden fein, die — neben jeiner Kühn- 
heit — ihn unter die Feinde geraten ließ, und endlich der Um— 
ftand, daß er, weil von früher her eine Kugel unausgezogen in 
feiner Schulter fteckte, der ſonſt entjtehenden Schmerzen wegen 
feinen Panzer, jondern nur ein Lederkoller trug. 

Das blutbeſpritzte, durch die Reihen jagende, reiterlofe Pferd 
des Königs fündete feinen Soldaten, was gefchehen war. Unter 
der Anführung des Herzogs Bernhard, an den — da fein Bruder 
Wilhelm, der General-Leutnant, frank in Weimar lag — der 
Oberbefehl jetzt überging, ftürzten die Schweden aufs neue auf 
den Feind; Hier ift auch Pappenheim, der jet von Halle mit 
jeinen acht Neiter-Regimentern in Eile daherjprengend auf dem 
Iinfen Flügel erfchien und die Schlacht herftellte, durch eine Draht- 
kugel der Oberfchenfel zerjchmettert worden, jodaß er nach Leipzig 
aufs Schloß gebracht werden mußte und hier morgens 3 Uhr 
ſtarb. Im gleichen Jahre mit Guftav geboren, gleich verwegen 
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im Kampf, ift der Heftor der Katholischen in der gleichen Stunde 
mit dem protejtantiichen Achilleus gefallen. Die Nacht brach ein, 
ohne daß von einem der beiden Teile ein Sieg erftritten war; die 
Heere blieben in ihrer Stellung, und wenn Guftav dem Feinde 
den Weg über Marfranjtädt nad) Leipzig hatte abjchneiden wollen, 
jo war dieſes Ziel nicht erreicht. Wie man die Zahl der Streiter 
auf beiden Seiten nicht ficher angeben fann, jo auch nicht die 
Höhe der Verlufte; aber ficher ift, daß edles Blut in Strömen 
geflofjen war und faum eine Schlacht mit mehr Aufgebot von 
Kraft und Todesmut durchgefochten worden if. Taftifh un- 
befiegt, iſt Wallenftein ftrategifch doch unterlegen: er war jebt 
nicht mehr ftarf genug, Sachen zu behaupten; indem er nad) 
Böhmen zurückwich, gab er die hochfliegenden Entwürfe auf, die 
ihn, wie wir jahen (©. 134), von Nürnberg nach Leipzig geführt 
hatten; er ftand zu Anfang des Jahres 1633 ungefähr da, wo 
er das Jahr zuvor auch gejtanden hatte. 


Schlußwort. 


Wir find zu Ende. In einem Alter von nicht ganz 38 Jahren 
war der „Held aus Norden“ durch einen jähen Kriegertod aus 
dem Leben abberufen worden, und jo jung er jchied — es haben 
doch ſich Stimmen erhoben, nach denen er für feinen Ruhm zu 
jpät geftorben fein fol. Der Strahlenglanz, der das Haupt des 
Beſchirmers der deutfchen Freiheit und der proteftantifchen Religion 
umgab, jei in vafchem Erbleichen geweſen, al3 die Kugeln der 
mwallenfteinifchen Küraffiere den König niederftredten; mehr und 
mehr fei die nackte Selbtfucht des Schweden hervorgetreten, der 
nad) dem Beſitz der deutfchen Dftjeefüfte und nach Gewinnung 
einer mächtigen Vaſallenſchaft in Deutſchland getrachtet Habe, und 
dies habe die Zuneigung der Deutjchen zu Guftav ins Gegenteil 
verfehren müſſen. Es ift gewiß, daß die damaligen’ Deutjchen 
proteftantifcher Aeligion nicht jo empfanden, und felbjt bis in 
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die katholiſchen Kreife hinein reichte die Bewunderung des Helden, 
der, je tiefer er ins Neich eindrang, defto mehr — aus Fluger 
Berechnung wie aus perfönlicher Hochherzigfeit — erfennen Tieß, 
dab er den Fatholifchen Glauben irgendwie anzutaften nicht ge- 
fommen jei; von dem der Kardinal araffa gejagt Hat: 
„einen Mann feines Gleichen hat Schweden nicht, hat Europa 
nur wenige hervorgebracdht;" und jo mag man zweifeln, ob 
Urban VIIL, als er auf die Nachricht vom Tode Guſtavs in der 
„Kirche der allerheiligiten Jungfrau Maria dell’ Anima der 
deutfchen Nation“ ein Meßopfer darbrachte, dies wirklich mit der 
„großen Freude“ gethan hat, welche empfunden zu haben er dem 
Kaiſer verficherte. Bis zu den Griechen hinab reichte die Be— 
wunderung des Königs ; ein Grieche Romanus, Sohn des Nife- 
phorus, hat, nad) einer bei Geijer mitgeteilten Notiz, einen Plan 
zur Erlöfung feines Volkes vom Türkenjoch (vgl. dazu Guftavs 
Worte ©. 104) durch Guſtav ausgearbeitet, der freilich) durch des 
Königs Tod gegenftandslos ward. Nur die Franzojen frohlockten 
in der Stille, daß der Mann bejeitigt war, der aus einem 
Bundesgenofjen ihnen allmählich ein Gegner geworden war und 
ihren Plänen auf das Eljaß fo jehr im Wege jtand (©. 107. 
111). Solange Guftav lebte, jtand ihr Weizen mager auf dem 
Halme: jest begann er zu blühen. 

Bom deutichen Standpunkte wird es ja immer bedauerlich 
fein, wenn irgend ein auswärtiger Herrſcher Anlaß erhält, 
fi) in unfere Angelegenheiten zu mijchen, und daß Schweden 
Ichließlich, indem Drenftjerna mit bewimdernswerter Umficht und 
Zähigkeit das Werk feines füniglichen Herren aufnahm, fich im 
weitfälischen Frieden 1648 der Mündungslande der Oder, Elbe 
und Weſer bemächtigte, war gewiß einer der empfindlichiten 
Schläge, die je der Ehre und Macht Deutjchlands zugefügt 
worden find. Uber wenn man Die auc) durchaus zugiebt, fo 
iſt doch daran feftzuhalten, daß erftlich die Schuld daran, daß ein 
jolches Unglück eintreten konnte, vor allem den Kaiſer Ferdinand II. 
trifft, der durch feine Furzfichtige und engherzige, einfeitig legiti— 
miſtiſche Neftaurationspolitif, wie fie im Reftitutionsedift gipfelte, 
den deutſchen, und mit ihm den gejamten, PBroteftantismus mit 
Vernichtung bedrohte und alfo zu den äußerften Mitteln der 
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Abwehr drängte. Damit ift aber auch zweitens gejagt, daß der 
1648 gezahlte — überdies 1720 und 1815 von ung zurücge- 
nommene — Preis nicht zu hoch war für dag Erreichte. Das. 
werden allerdings die beftreiten, welche den Proteftantismus als 
das böſe Prinzip, als den Born aller Revolution verabfcheuen ; 
denen aber wird es unzweifelhaft erfcheinen, welche wiffen, daß 
das im Proteftantismus verkörperte Prinzip der Geiftesfreiheit 
die vornehmfte Grundlage der modernen Welt und der tiefite 
Ausdruck der deutjchen Volksſeele ift — fo fehr, daß auch die 
fatholifchen Deutſchen daran ihren Teil haben und den eigent- 
fihen Römlingen, wo fie unter fich find, wohl jamt den Evan- 
geliichen al3 im Grund lutherani gelten. 

Ranke hat freilich einmal gejagt, daß eigentlich der Kardinal 
Richelieu derjenige jei, der den deutſchen Proteftantismus durch 
jeine Politif gerettet Habe. Gewiß hat der große franzöfijche 
Staatsmann zu diefem Ziele mitgewirkt, und nicht ohne Grund 
nannten ihn römiſch und nur römisch gefinnte Franzofen grollend 
den cardinalis haeretieus, den ketzeriſchen Kardinal (©. 105). 
Aber diplomatiihe Schachzüge allein geboten den fiegreichen. 
Waffen Ferdinands II. nicht Halt; dazu gehörte ein Held des 
Schwertes, der zugleich ſtaatsmänniſch groß veranlagt war, und 
das war Guftav Adolf. Er ift und bleibt der Retter der Evan— 
geliichen Deutjchlands, der für fie fogar fein Leben dahin gegeben 
hat. Leicht erjcheint er uns heute als ein unjerem Volke fchlecht- 
hin Fremder; aber das feufche nationale Empfinden, das wir 
Gott ſei Danf feit 1870 befigen, irrt uns doch, wenn wir e3 
auf das 17. Jahrhundert übertragen. Guſtav, deſſen Mutter eine 
holfteinische Fürftin, deſſen Gemahlin eine brandenburgische Marf- 
gräfin war, der das Deutjche wie feine Mutterfprache redete, war 
uns perfönlich nicht fremd, und er war es nicht in einem allge- 
meineren Sinne, infofern damals ein großer und enger Kultur- 
zufammenhang das proteftantifche Skandinavien mit dem pro— 
teftantifhen Deutjchland verfnüpfte; ein Zuſammenhang, der 
ſchwediſche Studenten, darunter Guftavg natitrlihen Sohn (©. 33) 
nach Wittenberg führte, deſſen ſich noch Klopftod und Schiller 
in befannten Momenten ihres Lebens erfreuen durften, und der 
jelbft Heute, troß widriger politifcher Gegenſätze, noch nicht ganz. 
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zerriffen ift. Und wenn wir erwägen, daß unſer heutiges Reich 
nicht denkbar ift ohne den Protejtantismus und die Freiheit des 
Gewifjens, jo werden wir mit dem Urteil nicht zögern, daß der 
heldenhafte König aus Norden, der ung vor ſpaniſch-habsburgiſcher 
Verfnechtung bewahrt Hat, auch zu den Männern gehört, welche 
die Grundlagen des neuen Deutjchland von lange her gelegt 
haben. 
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